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Dem deutſchen Volf 


und 


ſeinen Fürſten! 





Dorwort. 


Sur felben Zeit, ald Durch die Reformation Die große Macht 
des Papſtthums erfihüttert, die lang unterdrückte Geiftesfrei- 
heit gerettet und Die ewige Menſchenwürde glorreich aner— 
kannt worden war, zur felben Zeit wurde ein geiftlicher Orden 
geftiftet, welcher die ‚„„Gefellfchaft Jeſu“ oder der Jeſui— 
tenorden hieß, und deſſen Ziverf darauf ausging, Das An— 
ſehen des Papſtthunis zu fügen, den römifchen Katholicismus 
auszubreiten, die Geiftesfreiheit zu vernichten und das Bewußt— 
fein der Menſchenwürde wieder zu erſticken. Im Jahre 1840 
waren es gerabe dreihundert Jahre, ſeit der Jeſuitenorden vom 
Papſte feierlich beſtätigt worden iſt; dreihundert Jahre lang 
währt nun ſein Kampf gegen den Proteſtantismus, ein Kampf 
der Finſterniß gegen das Licht, ein Kampf der Lüge gegen die 
Wahrheit, ein Kampf der Tyhrannei gegen die Freiheit, welcher 
in der ganzen Weltgejchichte beifpiellos if. Er dauert noch 
heutigen Tages fort; ja, mit erneuerter Anſtrengung, Kühnheit 
und Liſt wird er jebt von feinen geiftlihen Meitglievern und 
feinen zahlreichen weltlichen Verbündeten fortgeführt, welche: ſo— 
wohl mit offener Gewalt al3 auch mit der Kraft der Verfüh- 
tung für die Ausbreitung der Drbendherrfchaft und der Or= 
densmoral, nicht blos in Fatholifchen, ſondern auch in protes 
ftantifchen Ländern wirken. Wahrlich: die Gefahr ift jet grö— 
Ber als je! Und. dieſer Kampf wird fo lange dauern als ber 
Sefuitenorvden felbft. Hunderttauſende bon Menjchen find da— 
durch elend geworden, Ströme Menfchenbluts find dadurch ge= 
flofien, ganze Völker voll der herrlichften Fähigkeiten in ihrer 
geiftigen und fittlichen Entwidelung aufgehalten worden — alles 
unter dem Vorwande: „zur größeren Ehre Gottes!” Mie eine 
Gottesläfterung Tchallt diefe Lofung durch die Weltgefchichte. 

Wie war es aber möglich, daß der Iefuitengrden eine fo 
ungeheure Gewalt erlangen Eonnte? Wie ift es möglich, daß er 
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fie noch Heutzutage behauptet? Sp fragt fih der Menfchen- 
freund; und Dir, o deutſches Wolf, dir thut es insbeſondere 
Noth, dies zu willen. Denn aus dem innerften Wefen deines 
Geiftes entfprang ja eben die Reformation, auf deren Vernich— 
tung der Sefuitenorden ausgeht, viefer bekämpft die ſchönſten 
Eigenthümlichfeiten deines Charakters — Vreiheitsliebe, Treue 
und Wahrheitsdrang; er untergräbt deine Eintradht und bür⸗ 
gerliche Ordnung, er bedroht deine ganze Selbftftändigkeit, in— 
dem er die unantajtbare heilige Majeſtät des Staates nicht an— 
erkennt. Drum wache, edles deutſches Wolf, und lerne deine 
Teinde fennen, um dich gegen -ihre Lift vertheidigen zu können. 
Du haft den triftigiten Grund, vor derfelben auf der Hut: zu 
fein, und dem Verderber deiner Sittlichkeit, dem Feinde: Deiner 
Unabhängigkeit deine ganze Wachſamkeit, deine volle Manns— 
kraft enigegenzufehen. Nicht: einen Fußbreit Pla auf der hei— 
ligen Erde des Vaterlands darfft du ihm gläubig gönnen, fonft 
gelingt e8 ihm, die ganze zu umfpinnen, zu beherrſchen und zu 
entweihen. Jetzt ifl ed Zeit, daß Das deutſche Volk und die 
deutſchen Fürſten in der Wahrheit feſt aneinanverhalten und ſich 
wechfelfeits jtärfen und fügen durch Die redlichſte Treue, daß 
beine Har erfennen: „Was dem einen Theil Gefahr bringt, be= 
droht auch den andern.” Daß dieſe Erfenntniß immer -allges 
meiner erwedt, Daß Diefer Bund der Treue inner fefter werde, 
— dazu beizutragen, ift jenes Vaterlandsfreundes heilige Pflicht. 
Zu diefem Zwecke ift auch Die vorliegende Schrift abgefaßt wor— 
den; nicht für Gelehrte, fondern fürs Volk; fie enthält feine 
neue Forſchungen, fondern blos alte Wahrheiten, und möchte 
Herzen erwärmen, jo wie fie aus einem Herzen kommt, das voll 
ver wärmſten Liebe für’3 Wolf, voll des Stolzes auf die Ehre 
des Deutfchen Namens ift und bis zum legten Schlage nach dem 
Ziele Hinftreben wird, daß Vertrauen und Einigfeit, Wahrheit 
und Sittlichkeit im Volk, daß ein inniges Zufammenbalten von 
Fürſten und Volk, auf Treu’ und Recht geftügt, die Grundfeften 
Der. deutſchen Staaten bleiben, über Denen einjt die Sonne einer 
‚großen Zukunft aufgehen möge! et 


Erſtes Kapitel. 
Bon der Stiftung des Jeſuitenordens. 


Der Stifter des Jeſuitenordens ift ein Tpanifcher Edelmann 
gewefen, mit Namen Innigo oder Ignaz von Loyola. 

Er war.der Sohn des Ritters Bertram, Herrn von Loyola 
und Ogne, und der Mariana Saez de Licona und Balba, ver 
jüngfte von acht Brüdern, im Jahre 1491 auf dem Schloffe 
Loyola in der Randichaft Guipuzcoa geboren, und wurde am 
töniglichen Hofe Ferdinands des Katholifchen als Evelfnabe er- 
zogen. Da war ein üppiges Leben, das ihm gar wohlgefic, 
aber fein ungeftümer Ehrgeiz verleidete ihm bald das eitle und 
müßige Treiben am. Hofe, und, nachdem. er vie Kriegskunft bei 
dem Herzog von Najera, einem Verwandten feines Haufes, er= 
lernt hatte, juchte er fih in Kämpfen und Abenteuern hohen 
ritterlichen Ruhm zu erwerben. | 
. Nun begab e3 fich im Jahre 1521, daß die Sranzofen Pam— 
yeluna, die Hauptſtadt des Königreiches Navarra, belagerten. 
Die Feinde feßten der Befabung fo Hart zu, daß fie fi fchon 
auf Beningungen ergeben wollte. Aber der tapfre Ignaz von 
2oyola, welcher aud) bei ver Beſatzung war, rief zornent⸗ 
brannt feinen Kameraden zu: „Pfui der Veigheit, fich To Teich- 
ten Kaufs ergeben zu wollen!” und z0g fich mit wenigen Bra= 
gen in die Citadelle zurück, des Willens, viefe. bi3 zum legten 
Blutstropfen zu. vertheinigen. Als nun die Sranzofen die is 
tadelle ftürmten, ſtürzte ihnen Loyola, ven Degen in der Fauſt, 
mit einem kleinen Häuflein entgegen und focht begeiftert Allen 
voran, bis er, durch einen Schub am Bein gefährlich verwun⸗— 
det, betäubt zu Boden ſank. Da verloren die Andern die Hoff: 
nung und übergaben die Citadelle den Franzoſen. Diefe aber 
ehrten Loyola's Heldenmuth Hoch und verpflegten ihn getrenlich 
in Pampeluna. E | | 
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Nach einigen Tagen ließ ſich Loyola zur Seilung feiner 
Wunde auf fein väterliches Schloß bringen. Dort mußte er 
eine jehr ſchmerzhafte Operation aushalten und ertrug fie ſtand— 
haft, ohne auch nur einen Laut auszufloßen. Hingegen war 
es ihm viel peinlicher, daß fein Fuß nur langfam heilte; er 
Tonnte nicht gehen noch flehen, und noch fehnte ſich fein feuri- 
ger Geift ungeduldig nach Thaten. Indem er nun jo an Das 
Krankenbett gefefelt war, und noch Dazu son Dem Gedanken 
gefoltert wurde, zeitlebens hinfen zu müffen und zu allen rit- 
terlichen Thaten untüchtig zu fein, juchte er feinen. Unmuth 
durch. Leſung von Büchern zu zerfireuen. Man gab ihm im 
Ermangelung von Ritterromanen, deren Lefung feine Einbile 
dungsfraft früher mächtig angeregt Hatte, und nach welchen er 
jest verlangte, — außer dem Leben des Heilands die ‚Blumen 
ver Heiligen”, Legenden, welche mit vielen Abenteuern und Wun— 
dern ausgeſchmückt waren. Eben dies Abentenerliche und Wun= 
derbare z0g nun feine glühende Einbildungsfraft gar mächtig 
an; er las immer eifriger von den Verfolgungen der Blutzeu— 
gen Ehrifti, von den feltfamen Bußübungen und Kafteiungen 
der Mönche und Einſiedler. Da ward er ganz und gar davon 
dingeriffen. Weil er felbft ein muthiger und flandhafter Mann 
war, 10 begeifterten ihn der Muth und die Standhaftigfeit ver 
Märtyrer um jo mehr. Der ewige Lohn, welchen viefe und Die‘ 
Mönche. und Einfiedler dafür empfingen, nämlich vie Verehrung 
in der ganzen Chriftenheit, entzündete feinen Ehrgeiz; vie leb— 
hafte Befchreibung Der teuflifchen DVerfuchungen und der himm— 
liſchen Erfcheinungen, welche jenen Frommen zu Theil gewor— 
den, verjeste fein durch die Krankheit ohnehin aufgeregtes Ge— 
müth in Die äußerfte Spannung. In dieſem Zuflande wurde 
er von glühender Begeifterung ergriffen, jene Beifpiele nachzu— 
ahmen. Alle Eigenjchaften feiner Seele richteten ſich an dieſem 
einzigen Gedanken empor, welcher ihn jebt beherrſchte; jeine ganze 
Willens: und Thatfraft umklammerte diefe Begierde. Und fo 
wurde feine religiöfe Begeifterung bald zur Schwärmerei, welche 
ihn bald fo gänzlich beherrfchte,. daß er fich einft des Nachts 
verzückt dünkte und glaubte: die Simmelskönigin Maria fei ihm 
leibhaft erjchienen. Da ermwählte er fie zur Dame feines Her— 


Q. 


zens und ſchwur ihr, er wolle ihr bis in den Top auf Erden 
ritterlich dienen. Sodann nahm er fi vor, jobalo er völlig 
genefen fei, der Welt zu entſagen und als ein ganz neuer Menfch, 
ald geiftlicher Nitter, auszuziehen, um die Menſchen zu be= 
ehren. Zunächſt wollte er nach Jeruſalem pilgern, um die 
Mufelmänner zu bekehren. | | 
Nachdem er num ziemlich genefen war, 309 er aus feinen 
väterlichen Schlofje zu einem als wunderthätig verehrten Mut— 
tergottesbilde im Klofter Montferrat, welches eine Tagreiſe weit 
Hon der Stadt Barcelona auf einem Gebirge voll fchroffer Klip— 
pen Tiegt. Vor jenem Bilde Härgte Loyola andächtig feine 
Waffen auf und that nach ritterlichem Brauch eine Nacht Lang 
feine Waffenwache. Dann zog er nach Barcelona, um ſich dort 
nady dem gelodten Lande einzufchiffen. Zu jener-Zeit war aber 
dafelbft. vie Peſt ausgebrochen und dadurch wurde Loyola ab— 
ehalten, feinen Borfaß auszuführen; Doch er gab ihn deswegen 
eineswegs auf. "Und er zog einftweilen nad) Manreza, um dort, 
nad dem Vorbild der Heiligen, ein firenges Büßerleben zu füh- 
ren und fi) durch Weltentfagung jeines Tünftigen Berufes wür⸗ 
dig zu machen. Da bettelte er denn vor den Thüren um fein 
Brod, pflegte die Kranken im Spital, Fafteiete feinen Leib durch 
Vaften und’ Geißelhiebe, und fuchte feinen höchſten Stolz darin, 
ſich auf's Tieffte vor der Welt zu demüthigen. In ſchlechte 
Lumpen gehüllt, unter welchen er eine eiferne Kette und einen 
Stachelgürtel um den bloßen Leib trug, mit Schmuß bedeckt, 
mit langen Nägeln und wilden, ungefimmten Haaren ging num 
der Dann umher, welcher einft am königlichen Hof in Sammt 
und Seide un Frauengunſt gebuhlt, welcher im blanfen Har— 
niſch ftet3 der Erfte geweien war, wo es galt, in Gefahren 
Rubin zu verdienen. Lange Zeit war eine finftre-Bergeshöhle 
in. der Nachbarfchaft von Manreza fein Aufenthaltsort. Am 
Eingange verfelben fand man ihn einft von Faſten und. Kas 
fteiungen ganz entfräftet und Halb todt Tiegen und brachte ihn 
nach Manreza. Bei diefer Lebensweiſe Hatte nicht blos fein Kör— 
per, fondern auch fein Geiſt jehr gelitten. Wenn fih in ihm 
wieder einmal der gejunde Verſtand regen wollte und ihm Zwei— 
fel famen über fein abfonderliches Leben und Streben, fo hielt 
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er dieſe für Eingebungen des Teufels, welcher ihn um die Hei— 
ligkeit beneide. Ebenſo wurden, in Folge feiner Körper- und 
Geiſteskrankheit, ſeine Einbildungen himmliſcher Erſcheinungen 
immer zahlreicher und dieſe Geſchöpfe feiner Phantafie beftärf- 
ten den ſtolzen Schwärmer immer mehr in feinem Wahn. So 
glaubte er einft in der Hoflie den menfchgeworbenen Gott leib— 
lich zu fchauen, und ein anderes Mal jogar vie Dreifaltigkeit 
ſichtbar wahrzunehmen. BE 2. oo A 
Unter ſolchen Selbſttäuſchungen, welche nicht bloß den ge— 
reizten Zufland feiner Einbildungsfraft, fondern auch das in= 
brünftige Streben und Ringen feines Gemüths: in die Geheim— 
nifje der Religion einzubringen, und fich mit Gott zu. bereini= 
gen, erfennen laſſen, —* Ignaz von Loypla ungefähr ein Jahr 
in Manreza verlebt, und reifte im Jahre 1523 nach Barcelona 
ab. -Dafelbft beftieg er, von allen Gelpmitteln entblößt, aber 
soll des. fefteften DBertranend, ein Schiff, weldyes ihn in fünf 
Tagen an die welfche Küfte nach Gaeta brachte. Bleich und 
frank z0g er von Gaeta durch Italien bis gen Venedig hinauf, 
wo er ſich nach dem gelodten Lande einfchiffte.. Er erreichte das— 
Telbe glüdlich und begab fich eifrig nach Sernfalen, um dort 
die Türfen zu befehren. Uber der Provinzial des dortigen Fran— 
zißfanerflofterd ermahnte ihn davon abzuſtehen; und,: ald Ignaz 
feinen Vorſatz dennoch nicht aufgeben wollte, bedrohte ihn jener 
mit dem Banne. Da mußte Ignaz denn nach Europa zurück— 
fehren, ohne jeine abenteuerlichen Befchrungspläne in's Werk 
geſetzt zu haben. | 5 SR — 
Er kam im Jahre 1524 wieder in Barcelona an. Doch fein 
Muth war feinedwegd gebeugt; er wurde verfpottet, ‚aber. aller 
Spott fpornte feinen Ichwärmerifchen Muth nur.noch fchärfer 
an. Er beharrte ſtandhaft auf dem Vorſatze: für ven alleinfelig- 
machenden Glauben ritterlich zu Fampfen und als tapfrer Kriegs— 
mann feiner hoben Dame, der Himmelsfönigin Maria, überall 
Seelen zu erobern. Aber nicht mehr bei. ven Ungläubigen, ſon— 
dern mitten in der Chriftenheit feldft wollte er fortan wirken; 
denn Die. Bekehrung ver Keber ſchien ihm ebenſo verdienſtlich. 
Zu dieſem geiſtigen Kampfe fehlte ihm jedoch, ſo muthig er 
auch war, alle gelehrte Bildung. Er ſah dies ein und beſchloß 
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nun, wiewohl er Damals ſchon ein Mann bon 33 Jahren mar, 
alles, was er in feiner Jugend verfäumt hatte, von Grund aus 
nachzuholen. . Das führte er denn auch mit einer Beharrlichkeit 
aus, ‚welche von. der Größe feiner Willenskraft Zeugniß giebt, 
mit einer Selbjiverleugnung, wie fie nur aus Begeiflerung ent- 
Tpringen kann. Der weiland tapfre Kriegsmann feste fih in 
Barcelona. mitten unter die Eleinen Knaben auf die Schultanf 
und fing an, Iateinifch zu lernen, was ihm anfangs gar fehwer 
fiel. Nach zwei Jahren (1526) z0g er nach Alcala auf die hohe 
Schule, um dort Theologie zu ſtudiren. Dort fing er an, neben 
feinen Studien zu predigen und Frauen zu einem Flöfterlich- 
gottfeligen Leben anzuleiten. Auch fuchte er Jünger um fich zu 
serfammeln, wie dies allen Schwärmern eigen iſt; denn, da fie 
jenen Glauben, in welchem fie- felbft glüdlich find, für den al- 
fein wahren und allein glücklichmachenden halten, To ftreben fie, 
auch alle übrigen Menfchen zu vemfelben zu bringen. Loyola's 
Jünger trugen, wie er felbft, graue Friesröcke, erbettelten ihr 
Brod und flellten unter feiner Leitung fogenannte ,,geiftliche 
Vebungen” an. Er aber dünkte ſich, als ihr Meifter, eben fo 
groß, als ob er eine Schaar Soldaten in's Feld führe. Denn 
das höchfte Ziel feines geiftlichen Ehrgeizes beſtand nun darin, 
einen neuen geiftlichen Orden zu fliften. Bald wurde 
jedoch die Inquifition auf das auffallende Treiben Loyola’3 und 
feiner Jünger aufmerkſam; fie Tieg ihn gefangen nehmen und 
gab ihn nur unter Der Bedingung wieder frei, wenn er bom 
Predigen und Bekehren abftünde. Ebenſo ging e3 ihm in Sa— 
lamanca. Da verließen ihn feine Jünger. Uber alle Hinderniſſe 
hatten nur den Einfluß auf ihn, daß feine Verſtandeskräfte 
wieder gefchärft wurden und gleichfam das Joch feiner übermäch⸗ 
tigen Phantafie abwarfen. Kurz, der trübe Rauch feiner Schwär- 
merei verflog allmählig, -aber die Flamme feiner religiöfen Be— 
geifterung brannte fort und fort und durchleuchtete feinen gan— 
zen Charakter. Er verließ voll feften Entfchluffes fein Vater— 
and und zug im Jahre 1528 nad Paris. - | 

Dort ſetzte er feine Bußübungen, feine Bekehrungsverſuche 
und feine Studien fort, troß der bitterften Armuth und mancher 
drohender Demüthigung mit unglaublicher Beharrlichkeit, und 
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erhielt im Jahre 1532 die Würde eines Bakkalaureus, zwei 
Jahre ſpäter die eines Magifters der Philofophie; dabei hatte 
er aber immer fein höheres Ziel, nämlid) Die Stiftung eines 
neuen geiftlichen Ordens feft im Auge. Kein Mißgefchie machte 

ihn irre oder fchredte ihn ab. Se 
- Und e8 gelang ihm endlich Durch Klugheit und Beharrlich- 
Teit, in Paris mehrere Männer von großen Fähigkeiten für feinen 
Plan zu gewinnen. Ed waren: Peter Faber over Lefenre 
(aus Savoyen), Franz Xaver (aus Navarra), Jakob Lai— 
nez, Alfons Salmeron, Nifolans Bobadilla (alle drei 
Spanier) und Simon Rodriguez (aus Portugal). Vor 
diefen war Lefevre der Frommſte, Franz Xaver der That— 
fräftigfte und Jakob Lainez der Klügſte. Mit diefen Maͤn— 
nern, deren Zahl fich bald durch Den Beitritt von drei anderen 
Freunden, Claudius Le Jay, Johannes Eodurio und 
Pashafius Broet, vermehrte, ging Ignaz von Loyola am 
15. Auguft 1594 in die unterirdifche Kapelle der Kirche Mont⸗ 
martre bor Paris; es war das Feſt ver Himmelfahrt Maris, 
jener Königin aller Engel und Heiligen, von welcher Ignaz von 
Loyola den Auf feiner Sendung erhalten zu haben glaubte; ihr 
war jene unterirdifche Kapelle geweiht. Dort las Leféèvre, wel- 
cher ſchon die Priefterwürbe erhalten Hatte, den Freunden die 
Meſſe und reichte ihnen das Abendmahl. Und alle thaten vabei 
folgendes feierliche Gelübde: „Wir wollen der Welt entfagen 
und nach Vollendung unfrer Studien gen Serufalent ziehen, um 
die Ungläubigen zu befehren. - Vermögen wir aber dies nicht 
binnen Jahresfrift, fo werfen wir uns den heiligen Vater in 
Rom zu Füßen und bieten ihm unfre geiftlichen Dienfte an, auf 
daß er uns als jeine getreuen Knechte überall hinfende und zu 
Allen gebrauche, was ihm gutdünken mag 00000000 
Nicht lange darnach unternahm Loyola eine Reiſe nach Spa— 
„ nien, un dort ſowohl (nach dem Rathe der Aerzte) feine durch 
Baften und Kafteiungen zerrüttete Geſundheit herzuftellen, als 
auch mehrere Gefchäfte feiner Bundesbrüder Xaber, Lainez und 
Salmeron zu beforgen. Bevor er ſich jedoch von feinen Genoffen 
trennte, verfprachen ſich alle mwechfelfeitig, zu Anfang des Jahres 
1537 in Benedig zufammen zu kommen, um. dann ihren gemein 
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Samen Plan ind. Werf zu fegen. Und richtig fanden fich Loyola 
- and feine ‚Freunde, deren Zahl fich bereit3 vermehrte, zur be= 
flimmten Zeit in Venedig ein. Sie pflegten dort die Kranken 
in den Spitälern. und predigten dem Volke; aber Loyola’3 Plan 
zur Reife nach Jerufalem und zur Belehrung der Ungläubigen 
wurde. vereitelt, weil ein Krieg zwifchen ver Republik Venedig 
und den Türken ausgebrochen war. Da berief Loyola feine Jün— 
ger nach Vicenza zufanmen und ſprach zu ihnen: „Freunde, es 
ift Gottes Wille, daß wir nicht nach Jeruſalem fahren follen, 
auf daß wir die andre Hälfte unfres Gelübdes erfüllen und dem 
heiligen .Bater in Nom getreulich dienen Eönnen.-. Denn Die 
römifch-Fatholifche Kirche wird. in diefer unheilvollen Zeit durch 
Kebereien jchiver bedrängt und bedarf eifriger Streiter!” Da 
befchloffen die Brüder, daß Loyola mit dem frommen Leféèvre 
und dem Elugen Lainez nach Nom ziehen und dem Papſte ihre 
Dienfte anbieten follten, während fi} Die Uebrigen auf den ita= 
Vienifchen Uniserfitäten vertheilen follten, um neue Mitglieder für 
ihre Verbindung zu. gewinnen. Hierauf empfing Loyola in Ve— 
nedig die Priefterweihe und 309 dann mit Lefenre und Lainez 
nach Rom. Als fie num dieſer Stadt näher. kamen, wurden Die 
‚beiden Gefährten Eleinmüthig; nur ihr Meifter Lohola berzagte 
nicht; durchdrungen von ver Ueberzeugung, daß fein Plan ge= 
lingen müſſe, betete er in einer einſamen Kapelle por Rom und 
a in Verzückung, Gott Vater und deſſen eingebornen Sohn 

efun Ehriftum zu ſchauen und die Worte Jeſu zu Hören: „In 
Rom will ih Dir gnädig fein!“ Dies erzählte er feinen Brü— 
dern und fie befamen Dadurch wieder frifchen Muth. 

Und fiehe: in Rom ging Loyolas Verheißung in Erfüllung. 
Der Papſt Paulus III. war Hocherfrent über den Beiſtand, wel- 
cher der römischen Kirche fo unerwartet zu ftatten kam, denn fie 
war. damals durch die Reformation, welche immer weiter um 
fh griff, in gar großer Bedrängniß; ja ihre ganze Exiſtenz ſtand 
in Gefahr, und die Mönchsorden, welche bis dahin vie Stüßen des 
VPapſtthums gemefen waren, konnten demſelben jeßt gar wenig mehr 
nützen; denn die Mönche waren zum Theil audgeartet, träg und 
dumm, zum Theil als graufame Keberrichter verhaßt; auch waren 
die Völker in Verſtandesbildung weit vorgeſchritten und ließen 
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fi fo-Teicht weder dur; Bann und Interdikt des Papfled mehr 
ſchrecken, noch durch plumpe mönchifche Vorfpiegelungen mehr 
täufchen. Die römifche Kirche brauchte zu ihrer Vertheidigung 
fluge, feingebilvete und treuergebene Männer. Und ſolche waren 
Lohola's Treunde. Deshalb.nahm der Papft ven eifrigen Loyola 
freundlich und gnädig auf und beſchloß, deſſen Anerbieten reiflich 
zu prüfen. Loyola faumte nicht, die Gewogenheit des Papftes 
zu benußgen; er berief deshalb alle feine Gefährten nach Nom 
und berieth mit ihnen ven Entwurf der Verfaffung des neuen 
Ordens. Bei diefen Berathungen übte wahrfcheinlich ver kluge 
Lainez einen entjcheidenden Einfluß aus. Um nun den Papft 
ganz und gar für den neuen. Orden einzunehmen, wurde den 
drei gewöhnlichen Mönchsgelübden, nämlich denen der Armuth, 
der Keufchheit und des Gehorſams gegen den Ordensobern, noch 
ein viertes beigefügt, nämlich das Gelübde eines befonderen 
unbedingten Gehorfamd gegen den Papſt. Nun handelte 
ed fih nur noch um den Namen, welchen ver neue Orden er= 
Halten follte. Da ſprach Ignaz Hochbegeiftert zu feinen Brüdern: 
„Als ich in der Höhle bei Manreza anbetend auf den Knieen 
-Iag, hat Jeſus felbit mir den Plan unſers Ordens gnädig 
geoffenbart; Jeſus erfchien mir in ver Kapelle, ald wir gegen 
Mom zogen, und verhieß uns feinen göttlichen Beiftand. Folglich 
ift der Orden eigentlich Jeſu Wille, ja Jeſu Werk felbft, und 
feinen Namen fol! er denn anch führen.” Go erhielt ver 
Drden ven Namen: „Sefellfchaft Jefu. J— 

Nun ließ Ignaz den Entwurf der Ordensverfaſſung dem Papfte 
Paulus III. zur Betätigung vorlegen. Dieſer Entwurf war in 
Kürze folgender: „Die Gefellfchaft Jeſu ift eine gerüftete Schaar, 
allezeit bereit, zu Fämpfen für Gottes Statthalter, den’ heiligen 
Vater in Rom, und für die alleinjeligmachende römifch-Fatholi= 
ſche Kirche. Damit dieſer Zweck erreicht werben kann, ift firenge 
Ordnung nöthig, wie bei einem Kriegsheer, und, auf daß die 
Ordnung erhalten werde, muB jedes Mitglied ver Gefellfchaft 
dem Oberſten derfelben blind gehorchen, wie ein Soldat feinem 
Veloherrn, ja er muß in dem Oberſten gleichfam Chriftum 
feloft demüthig verehren; denn in deſſen Kriegsdienſt fleht jener 
einzelne Mann ver Gefelfchaft, kampfrüſtig gegen eine ganze 
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Welt, Wer:zur Fahne der Geſellſchaft geſchworen, ver hat kei⸗ 
nen eigenen Willen mehr, der darf nicht fragen: wohin? noch: 
warum? Wohin ihn der Bapft durch den Oberfien ver Gefell- 
ſchaft jendet, dahin muß er gehen, wie der Soldat in's Feuer, 
ſei's zu Heiden, Juden, Kebern oder Gläubigen. Wo ihm ge— 
boten wird: ‚, bleib!” Da muß er mauerfeft ſtehen bis zum letzten 
Athemzug. Die geiftlichen Waffen aber find: Predigen, Beichtes 
hören, geiftliche Uebungen und Erziehung der ISugend. Die Würden 
vertheilt der Ordensoberſte nach dem Werthe ver Einzelnen. Den 
Sold zahlt Gott; darum ſoll kein einzelnes Mitglied, der Gefel- 
Schaft irdifches Gut befiten; Hingegen darf die Gefellfchaft Ein= 
fünfte genießen, um auf Univerfitäten Kollegien zu gründen und 
zu erhalten, in welchen Sünglinge ftudiren und erzogen werben.” 
Der Ausſchuß von drei Karbinälen, welcher ven Entwurf: des 
neuen Ordens der geiftlichen Jeſu-Ritterſchaft zu prüfen hatte, 
trug ‚zwar Bedenken, die letztere guizuheißen, weil die lateraniſche 
and die Lyoner Shnode von den Jahren 1215 und 1274 aus- 
drüdlich gegen Gründung neuer geiftlicher Orden befchloffen hat— 
ten. Gleichwohl waren die Vortheile, welche Der römifche Stuhl 
durch eine ſolche freitbare und ihm unbedingt ergebene Genoffen= 
ichaft erlangen Fonnte, allzulodend, als daß ſich Loyolas Aner- 
bieten hätte zurücweifen laffen. Und jo beftätigte denn Papft 
Paulus III, welcher hierin „Gottes Yinger” zu erfennen glaubte, 
am 27. September 1540 durch eine Bulle, welche mit den Wor⸗ 
ten anfängt: „Regimini militantis ecclesiae‘, feierlich die „Ge= 
Tellihaft Jeſu“ oder ven „Sefuitenorden.” Doc follte 
der Orden vorerſt nur fechzig Mitglieder haben. 

Sp war denn die Kriegserklärung eines geiftlichen Heeres gegen 
alle Menschen auf der weiten Welt,- welche anders dachten und 
glaubten, als die römifche Kirche vorfchrieb, durch das Ober— 
‚haupt: derfelben, durch den Papſt, in den Augen aller Derer 
geheiligt, welche den Bapft für Gottes Stellvertreter auf Erben 
und alle feine Bejchlüffe für untrüglich- hielten, weil der Heilige 
Geift ihn dazu erleuchte. Ignaz von Loyola Hatte das erreicht, 
was ihm das höchfte Ziel feines Lebens und aller Ehre ſchien; 
er ahnte gewiß nicht, welche wichtige Stellung der bon ihm ge= 
fiftete Orden einft in der ganzen Welt einnehmen, welchen un= 
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geheuren Einfluß derjelbe auf die ganze Menschheit ausüben würde 
Und dennoch lag die Möglichkeit dazu fihon.tief in dem Ent— 
wurf der Ordensverfaſſung begründet. - - .- ee en 5 
Nachdem nun diefelbe von den Papſte betätigt worden war, 
Schritten Die Mitglieder im Fahre 1541 zur Wahl eines Ordens— 
oberhauptes. Sie fiel auf Loyola. Er weigerte fich Lange, 
diefe Würde anzunehmen und zwar gewiß nicht aus Heuchelei, 
fondern aus innerfter Veberzeugung; Denn ein foldhes Aufgeben 
jeiner Tiebften Wünfche fchien. ihm ja ſtets das größte Verdienft 
vor Gott. Endlih nahm er die Würde auch nur aus geiftlicher 
Demuth. an, nämlich erft dann, ald es ihm fein Beichtvater als 
Pflicht gebot, und, nachden er fie angengmmen hatte, ſuchte 
er fich, aus demſelben religiöjfen Grundfate, vor feinen Drvend- 
brüdern auf’3 Allertieffte zu vemütbigen. Aber bald durchdrang 
ihn das Bewußtfein feiner wichtigen Stellung; er raffte ſich aus 
jeiner freiwilligen Erniedrigung empor und begann zu handeln, 
wie fein Amt es erforderte. US Oberſter des Ordens hieß er 
jebt General (.„praepositus generalis“) und.bediente fich ver 
ausgezeichneten Geifteskräfte feiner Ordensbrüder mit immer grö= 
Berer Umſicht; auch wenn fie ihm felbft überlegen waren; ber= 
fand er doch, fie in’3 große Ganze des Ordens zu verfchmelzen 
und fie fügten fich willig, eben aus gemeinſamem Intereſſe für 
die Eriftenz, Größe und. Selbitftändigkfeit des Ordens. 


- Zweites Kapitel. 
Wie die Macht des Jeſuitenordens herangewachfen ift. 


. Mittlerweile hatte fich der Papſt ‚bereits thatjächlich von der 
Michtigkeit der Geſellſchaft Jeſu überzeugt. Der Auf von der 
Frömmigkeit, Sittenftrenge, Veinheit und Bildung. der. IJefuiten 
war von Italien aus, wo fie zuerft eifrig und mit dem größten 
Erfolge für Sittenverbefferung gewirkt, in viele Zander gedruns 
en. Sp au nad) Portugal zu den Ohren des. Königd Jo— 

ann III., welcher von Eifer brannte, die heinnifchen Völkerſchaften 
in Indien zum Chriftentfum zu befehren. Deshalb fchrieb er 
nah Rom und erbat fich mehrere Jünger Loyolas zur Ausfüh- 
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rung. jened. goftgefälligen Werkes. Died war noch Bor der Be— 
ftätigung des Ordens durch den Papſt. Alſogleich fuhren Franz 
Xaver und Simon Rodriguez gen Portugal und gewan- 
nen dort in Kürze dad Vertrauen des Königs in einem folchen 
Grade, daß er fie gar nicht nach Indien fortlaffen, ſondern an 
feinem Hofe behalten wollte. Rodriguez blieb auch wirklich Dort 
. and denußte feinen Einfluß auf den König mit fo großer Klug- 
heit, daß der Iefuitenorven in Portugal feften Fuß faßte und 
ſich in kurzer Friſt außerordentlich ausbreitete; der König ließ 
zu Coimbra für die neuankommenden Mitglieder (und deren waren 
bald an zweihundert) ein prachtvolles Kollegium erbauen. 
Franz Xaver aber war ganz und gar bon dem Gedanken 
ver Heidenbefehrung begeiftert und wollte dieſem Zwecke, wel- 
cher. ihm. als der heiligite erfchien, fein Leben bis auf den legten 
Blutötropfen weihen, . Er fegelte, mit großen Vollmachten des 
Papſtes und des Königs von Portugal ausgerüftet, von Liſſabon 
nah DOftindien, Fam im Mai des Jahres 1542 in der Haupt- 
ſtadt Goa an, wo das Chriſtenthum jchon eingeführt war, und 
trat dort ald päpftlicher Legat auf. Mit hohem Eifer und mit 
erfiaunlicher Beharrlichkeit betrieb dieſer tüchtige thatkräftige Mann 
fein Werf son Grund aus. Dor Allen lernte er die Landed- 
Tprache und pflegte Die Armen und Kranken. Sodann zog er 
nit einer Glocke umher, daß die Kindlein zu ihm Heranfamen, 
and unterwies fie, mild und treu wie ein DBater, im chriftlichen 
Glauben. Hierauf predigte er dem Volke, und e3 gelang ihm 
niele alte Landesbräuche abzufchaffen, welche gegen die chriftliche 
Sittenlehre waren, Dann zog er nach der Verlenküfte, nad 
Travanfor, Cochin, Ceylon, Mallacca, Amboina und Ternate 
und taufte die Heiden zu Tauſenden. Zu ſeinem Beiſtand kamen 
immer mehre ſeiner Ordensbrüder aus Europa gen Aſien und 
ſchafften an feinem Werke weiter, und auch die Neubekehrten ver— 
wendete man zum Dienfte der Gefellfchaft Iefu. Das Kollegium 
zu Goa umfaßte 120 Mitglieder. Xaver's Fühner Geift bebte 
vor feiner Schwierigkeit zurück und entwarf raſtlos die gewal— 
tigften Pläne. Als er einft einen Flüchtling aus Japan zum 
Chriſtenthum befehrt Hatte, beichloß er in Died mächtige Reich 
einzubringen und es für die römtfch-Fatholifche Kirche geiftlich 
Duller, bie Jeſuiten. 2 
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zu erobern. Im Jahre 1549 Tam er. nad) Japan, erlernte die 
Landesſprache, nahm. die Tracht und. Die Bräuche des Landes an 
und begann hierauf wirklich, das Chriſtenthum zu verbreiten. 
Endlich faßte er auch den Fühnen Plan, in China die Sahne 
Chriſti aufzupflanzen. Das ift ein gar großes wunderbares Reich, 
feit Sahrtaufenven ftreng in fich: jelber abgeſchloſſen, und allen 
Ausländern bei Todesgefahr unzugänglich. Aber einen Mann, 
wie Franz Xaver, ſchreckte das nicht. Ungeachtet aller Bitten 
und Warnungen feiner Freunde, bejchloß: der begeifterte Glau— 
bensprediger nach China vorzudringen. Es wahr ihm nicht. mehr 
vergönnt. . Auf Der Heinen Infel Sancian ergriff ihn ein hitziges 
Fieber. und er flarb am 2, Dezember 1552, noch in ven lesten 
Zügen. einzig und allein son Gedanken an jein Werk erfüllt; — 
ein Mann, wie. es Wenige feines: Gleichen gegeben hat an Bes 
geifterung, Thatkraft und Beharrlichfeit. Die römifche Kirche 
Yat ihn (1623) Heilig gefprochen. — Zur ſelben Zeit, als Xaver 
in Japan wirkte, prangen mehrere feiner Ordensbrüder als Glau— 
bensboten in Amerika vor und fuchten die Wilden. in: Brafilien 
zu befehren, — ein hartes und gefahrnolles Werk! 

Indefien Hatte die Zahl der DOrbensmitglieder von Jahr zu 
Sabre erflaunlich zugenommen; und fie verbreiteten fich über ganz 
Europa, um den römiſch-katholiſchen Glauben wieder herzuftellen, 
aber nicht überall Hatten fie gleich Anfangs günftigen Erfolg. 
Sp waren die Väter Salmeron und Broet mit päpftlichen Frei— 
briefen nah Irland gefahren, um den bedrohten römifchen 
Katholicismus aufrecht zu erhalten; nenn Irland hatte das Bei— 
fpiel des benachbarten Englands vor Augen, welches erft vor 
Kurzem von der römifchen Kirche abgefallen war. Aber jene 
beiden Männer betrieben ihr Gefchäft mit allzugroßem Sochmuth 
und mit folder Gewalt, daß fie dad Volk dadurch gegen ſich 
aufbrachten, und unverrichteter Dinge von dannen flüchten mußten. 
Eben ſo wenig gelang ed den Jefuiten damals in Frankreich 
feſten Fuß zu faſſen. Sie wurden verjagt nnd zogen nad Lö— 
wen in den Niederlanden; Dort glückte es ihnen, fich anzufiebeln. 
Auch in Syanien hatten fie Anfangs mit großem Widerfprud; 
zu kämpfen; denn die dortige Geiſtlichkeit hielt ihre Glaubens— 
lehren für verdächtig und ihr Wirken für gefährlich. Aber ein 
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vornehmer und mächtiger Mann, Stanz Borgia, Herzog von 
Gandia, nahm fich ihrer eifrig an und ließ fich ſelbſt in die 
Gefellfchaft Sefu aufnehmen. Die Jefuiten hielten fi nun vor— 
nämlich an den Föniglihen Hof und an der Abel, und gewan— 
nen beide ganz und gar durch ihren glühenden Eifer für die 
Erhaltung des reinen römifchen Katholicismus; denn dies gefiel 
den feurigen, fehwärnierifchen Spaniern gar wohl, Aber der 
Hauptſchauplatz ihres Wirkens und die fefte Grundlage ihrer- 
Macht blieb Italien. In diefen Lande reſidirte der General, 
welcher die ganze Mafchine des Ordens mit gewaltiger Hand 
lenkte; Italien war der Mittelpunkt des ungeheuren Gewebes 
son Herrſchaft und Bekehrungen; von Italien aus veripannen 
fiy die taufend und abertaufend Fäden Diefes Gewebes über der 
ganzen Erpfreis. In Deutfchland, wo die Reformation ent— 
Tprungen, war dad Wirken der Sefuiten für den römifchen Hof 
befonders wichtig und fie Hatten dort Feine geringe Aufgabe zu 
erfüllen. Nicht blos einen offnen Kampf Hatten fie gegen den 
Proteflantismus, gegen die Glaubens- und Denffreiheit auszu= 
fechten, welche von vielen edlen Deutfchen Fürften muthig ver— 
theidigt wurde, — nein, die immer frifch fprudelnde Quelle 
ſelbſt mußten fie verſtopfen, weil fie den Strom nicht mehr 
aufhalten Eonnten, welcher fchon fo viele Taufende von Rom 
abgerifjien hatte; fie mußten planmäßig den freien Geift ver Na— 
tion abftunpfen, dumm machen, langfam tödten; fie mußten das 
heranwachſende jüngere Gefchleht durdy Erziehung, Lehren und 
Grundfäße zu ihren blinden Knechten bilden. Sa fie mußten 
ſich fogar derfelben Waffe bedienen, wie die Proteftanten, näm— 
lich der Gelehrſamkeit, weil fie den Drang des deutſchen Geiftes 
nach Erforfcehung der Wahrheit wohl erfannten und ganz gut 
einfahen, daß fie durch offnes Dagegenftreben alles Zutrauen 
derlieren würden; aber fie mußten anderfeit3 von der Gelehr— 
ſamkeit nur die todten Formen entlehnen, diefe auf’8 Funftreichfte 
ausbilden und als höchftes Ziel Hinftellen, um den Geift darin 
zu bverfangen, und durch den trügerifchen Schein der Wahrheit 
zufrieden zu ftellen; und, indem fie den Geift fo unter ihrer 
Vormundſchaft hielten, mußten fie Hinwieder die Einbildungskraft 
entflammen, und Diefer ein Uebergewicht über den Verftand und 
2 * 
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über das Gemüth zn verichaffen juchen. Died war die Aufgabe 
der Sefuiten in Deutfchland. Es Fam ihnen. dabei gut zu ftatten, 
Daß Die religiofe Spaltung zwifchen Katholiken und Proteftanten 
in Deutfchland zugleich eine politifche geworden war, und daß 
vie Fatholifchen Vürften von der Verbreitung des Proteſtantismus 
in ihren Ländern auch Gefahr für ihre Serrfchaft befürchteten. 
Deshalb waren ihnen die Jefuiten als eifrige Helfer willfommen. 
Die erftien Sefuiten kamen mit. päpftlichen Gefandtichaften nach 
Deutichland, zu den WReligionsgefprächen in Worms und Ne 
gensburg; nämlich Le Say und Bobadilla; Churfürft Albert 
son Mainz nahm fich in Deutfchland des Ordens er an, und 
bald berief der firengsrongläubige Herzog Wilhelm IV. von 
Baiern die Väter Le Jay, Salmeron und Beter Caniſius 
(aus Nymwegen) in fein Land, um darin Die Keime der Refor— 
wation zu erſticken. Jene drei Männer Famen 1549 nad) Ingol- 
ſtadt und eröffneten auf der dortigen Univerfität ihre Borlefuns 
gen; Peter Canifius wurde 1550 zum Rektor verfelben ernannt. 
Herzog Wilhelm IV. ftiftete ihnen dort ein Kollegium. Sein 
Sohn. Herzog Albrecht V., begünftigte fie eben jo jehr und über— 
trug ihnen die Cenſur über alle Drudjchriften. Im Jahre 
1556 famen 18 Iejuiten nad) Ingolftadt und legten alfobalo 
den feiten Grund zu ihrer Serrichaft. Im Schube des Hofes, 
im Befite der Univerfität und im Beſitze der Cenfur, gewannen 
jene feingebildeten, weltflugen und gelehrten Ordensmaͤnner all= 
mählig großen Einfluß auf das ganze Volk, Hielten vie religiöfe 
Entwickelung deſſelben unwiderftehlich auf und machten Baiern 
zum Bollwerk gegen die Reformation, zum Heerd des römifchen 
Katholicismus in Deutfchland. Nach Wien kamen die Sefuiten 
im Sabre 1551, als die Reformation in Defterreich bereits 
zahlreiche Anhänger ſowohl unter dem Adel, al3 unter dem Volke 
gefunden Hatte. Um nun Dem entgegen zu arbeiten, Hatte ver 
zömifche König (nachmalige Kaifer) Ferdinand J., welchen fein 
Beichtvater, der Bifchof Urban von Laibach, auf fie aufmerkffam 
gemacht Hatte, an Ignaz son Loyola ſelbſt gefchrieben. Darauf 
hin kamen nun, nach der fehnell getroffenen Liebereinfunft, Le Jay 
und 12 feiner Ordensbrüder, und erhielten von Ferdinand an— 
faͤnglich blos Wohnung und Unterhalt, bald auch die Uninerfität. . 
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Sie begannen ihre Werf mit dem größten Eifer, beſonders Pe⸗ 
ter Caniſius, welcher (1552) von Ingolftant Herbeigefommen 
war. Diefer erfaunte, wie wichtig der lutheriſche Katechismus 
als gemeinfaglicher Inbegriff aller Glaubenslehren für die Ver— 
breitung der Reformation. war, und fchrieb nun deshalb (1554) 
zum Jugendunterricht und zum Nutzen des gemeinen Manns einen 
katholiſchen Katechismus (einen großen und einen Kleinen), 
deſſen Gebrauch Durch eine Tandesfürftliche Verordnung anbefoh— 
Ien wurde und welcher in der Folge einen ungeheuren Einfluß 
auf die Wiederberftellung und Befeftigung des roͤmiſch-katholi— 
fchen Glaubens ausgeübt Hat. Mit der größten Selbfiverläug- 
nung und Standhaftigfeit ſtellten fich Die Jefuiten in Wien und 
Defterreich dem Haß des proteftantifchen Adels entgegen und 
überwanden überhaupt alle Wiverwärtigfeiten, welche ihren im 
Wege ftanden. Bald errichteten fie in den Provinzen Erziehungs— 
anftalten und, wie fie ihre wachſende Macht fühlten, fingen fie 
an, alle Nichtkatholifen heimlich und offen zu verfolgen. In 
diefem Geſchäfte zeichnete fich befonders Ganifius aus und 
machte ſich dadurch ſo verhaßt, Daß man ihn nur den „canis 
austriacus“ (den öfterreichifchen Hund) nannte. 

Auch in Böhmen fanden fie im Jahre 1556 Eingang, grün= 
deten ein Kollegium in Prag nnd erhielten fogar die Dortige 
Univerfität, wie die zu Wien. Im Jahre 1561 erhielten fie ein 
Kollegium zu Tyrnan in Ungarn; bald festen fie ſich auch in 
Mähren, in Olmüs und Brünn feſt. In Köln hielt e8 ihnen 
anfangs ſchwer, Eingang zu finden, weil Dort die Neformation 
in den Gemüthern eines "großen Theil der Bevölkerung Wurzel 
zu fchlagen begonnen hatte; der Erzbifchof Hermann von Wied 
war derfelben keineswegs abgeneigt ; denn dieſer aufgeklärte Prälat 
fah wohl ein, Daß das wahre Intereffe Der Fatholifchen Kirche 
durch Abſchaffung alter Mißbräuche und zeitgeinäße Verbeſſe— 
rungen bei Weitem mehr gefürdert würde, als durch Zwangs— 
maßregeln und Verdummung des Volkes, Uber nicht minder 
energifch war jene Parthei in der Stadt, welche alles daran 
feßte, um den Katholicismus aufrecht zu erhalten und zwar 
insbeſondere Die Univerfität als Pflanzichule des römiſch-katho— 
liſchen Glaubens zu bewahren. Die Sefuiten erfannten und be— 
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nutzten dies, und es gelang ihnen wirklich, im Jahre 1556- die 
Univerfität zu erhalten. Ebenſo ließen fie fih in Trier, 
Mainz und Aſchaffenburg u. f. w. nieder, in Trier erdff- 
neten fie ihr Kollegium 1561. ‚Ignaz von Loyola aber hatte Schon 
bei Zeiten fein Augenmerk auf Deutfchland gerichtet und des— 
halb (1552) in Rom ein eigenes Kollegium geftiftet, in mel- 
chem junge Deutfche unter feinen Augen im Geifte des Or⸗ 
dens erzogen werden follten, um nachher die Grundfäge deſſelben 
als rüflige Streiter in ihren Vaterlande zu verfechten. 

Loyola lebte überhaupt einzig und allein für den Orden, und 
entwickelte jebt eine Verſtandeskraft, ‚welche ebenfo groß ivar, 
wie weiland feine Schwärmerei, und wie immerdar feine Cha— 
rakterſtärke. In gleichen: Grade, wie der Orden immer mehrere 
Mitglieder und äußere Anerkennung gewann, fich weiter aus— 
breitete und Durch raftlofe Wirkſamkeit tiefer in’3 Staats- und 
Völkerleben eingriff, — im gleichen Grade war Loyola Darauf 
bedacht, die Eriftenz des Ordens auch innerlich zu befefligen, 
die Verfaflung deſſelben auszubilden, etwaige Mängel zu befei= 
tigen, und ihm überhaupt eine immer größere Selbftitän- 
digkeit zu erringen. Da fi nun der Papſt tagtäglich mehr 
Son dem Eifer des Ordens und von deſſen Wichtigkeit für den 
zömifchen Stuhl überzeugte, fo verlieh er dem Orden gern viele 
Privilegien, eines Eoftbarer als das andere, um das Interefle 
dejlelben dauernd und unauflöglich an fein eigenes zu Fnüpfen. 
Sp hob Paulus III. ſchon im Jahre 1543 feine frühere Be— 
fimmung auf: „daß Der Orden nicht mehr ala 60 Mitglieder 
Haben dürfte, und geftattete, deren fo Viele aufzunehmen, als 
der General für gut finde; ferner erlaubte er demſelben, ohne 
sorhergehende beſondere päpftliche Genehmigung neue Ordens— 
gejege abzufaflen und frühere nach Zeit und Umſtänden zu ver— 
ändern. Zwei Jahre Tpäter ermächtigte er die Iefuiten: aller- 
orten, fei’3 in Kirchen oder unter freiem Himmel, zu predigen, 
son allen Sünden zu abfolbiren, vor Sonnenaufgang und nach 
Mittag Meſſe zu Iefen, und die Sakramente auszufpenden; dies 
‚alles ohne Ger Erlaubniß der Biſchöfe und Pfarrer, in 
‚deren Kirchenfprengeln fie fich befinden. Sodann beftätigte er 
.(1546) eine fehr wichtige neue Einrichtung, welche Loyola da— 
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mal3 getroffen Hatte, Bis dahin beſtand nämlich der Orden 
nur ans zwei Klaſſen von Mitgliedern, aus folchen, welche alle 
vier Gelübde abgelegt hatten, oder fogenannten „Profeſſen,“ 
un ans Schülern. - Da nun immer mehr Menfchen in den 
Orden aufgenommen werden wollten, welche fich Doch entweder 
wegen ihres Alterd oder wegen ihres Stande weder zu Schü— 
lern, noch zu Profeflen eigneten, jo errichtete Lohola eine dritte 
FKlaffe von Mitgliedern, vie ver fogenannten Mithelfer oder 
„Koadjutoren.” Diefe Hatten blos drei Gelübde abzulegen, 
das der Keufchheit, das der Armuth und das des Gehorſams; 
and folder Koadjutoren follte e8 fortan ſowohl geiftliche, 
ald auch weltliche geben. Sp gewann der Orden immer mehr 
das Weſen und vie Ausbildung eines in Stände abgeglienerten 
monarhifchen Staates und Loyola betrieb beim päpftli— 
chen Stuhle unabläffig, daß das firenge monarchiſche Prin— 
zip Deflelben, welches in Der Würde des Generals enthalten 
war, immer mehr völlige Unumfchränftheit erreichte. Die 
Gebote des Generals Sollten als ebenſo heilig und untrüglich 
gelten, wie die des Papſtes. Sp brachte e3 Loyola dahin, daß 
das son ihm abgefaßte Buch: „Die geiftlichen Uebun— 
gen’ zur Bildung aller im Orden Neuaufgenommenen, welches 
von dem Erzbifchof von Toledo angefochten worden war, im 
Fahre 1548 durch eine päpftliche Bulle gut geheißen und em— 
yfohlen, ja daß fogar jeder Zweifel daran mit den ſchwer— 
ften Kirchenftrafen belegt ward. Ein Jahr fpäter (1549) wirkte 
fich der raſtlos thätige Loyola vom Papſte Paulus III. eine 
neue wichtige Bulle zu Gunften des Ordens aus. Der Saupts 
inhalt aller in diefer Bulle enthaltenen ‘Privilegien betraf zwei 
Punkte, nämlich erſtens: die Befreiung des Jeſuitenor— 
dens von aller biſchöfliſchen und pfarrlichen Gewalt, 
und zweitens: die unumfhränft-monardiiche, ja des— 
potiſche Verfaffung deſſelben. Beide Beftimmungen bin= 
gen auf's innigſte zufammen; denn wenn der Papſt ein ihm 
unbedingt ergebenes geiftliches Heer Haben wollte, jo mußte dies 
von jeder Zwifchenmacht in der Hierarchie völlig unabhängig 
und zugleich auch fireng militairifch organifirt fein. Die ein- 
zelnen Beftimmungen jener päpftlichen Bulfe waren folgende: 
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Kein. Bifchof durfte Jeſuiten erfommunieiren. Diefe hingegen 
durften fogar dann Gottesdienſt halten, wenn ein Land mit dem 
päpftlichen Intervikt belegt war, während deſſen fonft fein andrer 
Geiftlicher Gottesdienſt halten durfte. Ebenſo brauchten weder 
der General, noch Die unter ihm ſtehenden Ordensoberen irgend 
einem Bifchof oder Prälaten Mitglieder des Jeſuitenordens zu 
geiftlichen. VBerrichtungen zu überlaffen, und, wenn fie Died auch 
thaten, jo mußten die Mitglieder doch ſtets unter der Gewalt 
ihrer Ordensoberen bleiben. Sodann follte der Ordensgeneral 
immerdar eine durchaus unbefchränfte Gewalt haben, fowohl in 
Regierungsfachen, als auch über alle Orvensmitgliever. Bon 
den Ordensregeln durfte ferner Niemand Berufung ergreifen an 
irgend eine richterliche Gewalt auf Erden. Der Drbenögeneral 
ster jeine Bevollmächtigten Durften Seven, der in irgend einer 
Art dem Orden angehörte, von jeder Sünde abjolviren, auch 
jogar Erfommunifationen aufheben, und von allen Eirchlichen 
Strafen Dispens ertheilen. Ein andres fehr wichtiges Mittel, 
wodurch fich der Jeſuitenorden ald unabhängige Macht behaup— 
ten konnte, war dad Gebot, daß Iefuiten nur. in ihrem Orden, 
d. bh. blos Angehörigen veffelben beichten, und aus demſelben 
in feinen andern Orden, ald den der Karthäufer übertreten 
durften, "int welchem ewiged Schweigen Orbensregel var. 
Auf der andern Seite hatten jedoch der General und feine Be— 
solmächtigten Die Gewalt, Mitglieder des Ordens auszuftoßen 
und gefangen zu halten. Ohne Bewilligung des Ordensgene⸗ 
rals durfte ferner Fein Jeſuit außerhalb des Ordens irgend 
welche höhere geiſtliche Würden (z. B. biſchöfliche) annehmen — 
angeblich aus Demuth, eigentlich aber, damit das abſolutmon— 
archiſche Prinzip des Ordens nicht gefährdet wurde. Ferner 
wurde in jener Bulle jede Schenkung an den Orden für heilig 
und unwiderruflich erklärt und wurden alle Beſitzungen deſſelben 
von jedem Zehnten (ſelbſt dem päpſtlichen) befreit. Endlich 
durfte der General oder ſein Bevollmächtigter Jedermann ohne 
Unterſchied, ſelbſt Verbrecher, in den Orden aufnehmen und 
ihnen die Prieſterweihe ertheilen, nach eignem Gutdünken Koad— 
jutoren in unbeſtimmter Zahl zuziehen und den Profeſſen er— 
lauben, ihr ‚viertes Gelübde auch außerhalb Noms abzulegen. 


25 


Der Papſt Julius III., der Nachfolger des Paulus III., be= 
ftätigte (1550) die Geſellſchaft Jeſu mit allen ihren Vorrechten 
und gab ihr noch nene Dazu, Er berechtigte nämlich die Or— 
densobern: Studenten, welche zur Geſellſchaft gehörten, alle 
akademiſchen Würden zu verleihen. In Folge dieſes Vorrechts 
fonnte nun der Jeſuitenorden auch allen, etwa feinpfeligen Ein- 
fluß der Univerfitäten entfräften, ja er bekam dieſe ganz 
in feine. Sand und Hatte dadurch zugleich volle Gewalt, ſich 
auch für's Melt» und Otaatäleben lauter Fünftige Männer in 
ſeinem Geifte, vom feinen Grundſätzen, zu feinen Zwecken, Iauter 
einflige Freunde und Vertheidiger zu bilden. 
So haͤtte fich der Jeſuitenorden durch ſein raftlofes und er= 
folgreiches Wirken für das Papſtthum das unbegrängte Zutrauen 
der Päpſte und dadurch eine Macht erworben, welche der päpft- 
lichen in der That gleich war. Die natürliche Folge davon war, 
daß der Drden, fireng geregelt und völlig wie ein Staat einge— 
richtet, bald nur fich ſelbſt, als einzigen Weltſtaat, an- 
erfannte und dad Papſtthum, zu deſſen Schuß er Doch entſtan— 
den war, indgeheim blos wie eine Mafchine betrachtete, welche 
er zum eignen Vortheil Teitete, und als Aushängefchild vor 
ſich ſtellte. | 

Die allernächite Folge .aber folcher unbegränzter, unantaftba= 
zer Macht war Die, daß Die einzelnen Mitglieder des Ordens 
diefelbe mißbrauchten. So geſchah's in Spanien und be= 
fonderd in Portugal. — In dieſem Iebteren Rande waren bie 
Jeſuiten Beichtpäter am Föniglichen Hofe und leiteten die Er: 
ziehung des Kronprinzen. Durch diefen Einfluß und durch den 
Beſitz großer Schätze wurden fie übermüthig, bernachläfligten 
ihre Pflichten und die guten Sitten, ſchmiedeten Intriguen und 
gaben ſowohl bein Bürgerftande, als auch bei ven Gelehrten 
viel Aergerniß. Als Loyola Dies vernahm, war er über Simon 
Rodriguez jehr ungebalten, Denn er glaubte, Daß deſſen allzu 
große Nachſicht an jener Ausartung Schuld ſei, und gebot ihm, 
den Hof zu verlaſſen. Rodriguez gehorchte, verläumdete aber 
nun feinen General bei dem König, deſſen ganzes Zutrauen er 
beſaß. Da wurde der König heftig erzürnt und Loyola, wel- 
cher felbft wie ein unumfchränfter König über feinen Orden zu 
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berrfchen wähnte, ſah ſich num genöthigt, Alles aufzubieten, um 
den König von Portugal wieder geneigt zu machen und Das, 
üble Auffehen, welches für den ganzen Orden nachtheilige: Fol— 
gen haben Eonnte, zu verwifchen. Auch Die portugiefifchen Je— 
ſuiten jelbft fahen ein, wie nöthig dies war: Deshalb zogen Die 
zu Coimbra, welche wegen ihrer Ausjchweifungen in Shlechtem 
Leumund flanden, aus ihrem Kollegium hervor, auf: die Stra— 
Ben, fangen Litaneien und. geißelten ſich zur Buße ihrer Ders 
gehungen vor allem Volke, Daß dies davon erbaut und hinge- 
rifjen ward und fie.als Heilige Männer verehrte. — 
Solchen Kummer Hatte Ignaz von Loyola am Abend feines 
ihatenreichen Lebens. Dazu Fam nun auch der Schmerz, daß 
fih der Jeſuitenorden in Frankreich, ungeachtet aller eifrigen 
Bemühungen, noch immer nicht feftfegen Eonnte. - Das. Parla— 
ment, der Bifchof von Paris und das ftreng=rechtgläubige, theo— 
Ingifche Kollegium der Sorbonne widerfeßten fich ſtandhaft der 
Aufnahme der Jefuiten in Sranfreih, aus dem Grunde, weil 
durch Die Privilegien derfelben die Freiheiten ver franzöfifchen 
Kirche gefährdet würden. Loyola erlebte die Erfüllung feines 
Wunſches nicht. Sein Körper war durch die zahlinfen Kafteiun= 
gen, welchen er fich während feiner Schwärmerei . unterworfen 
hatte, vor der Heit entkräftet worden, und feine immerwäh- 
rende, angeftrengtefte, .geiftige Xhätigfeit, feine vielfältigen Herr— 
fcherforgen während einer 16jährigen Ordensregierung hatten 
ihn vollends aufgerieben. Er farb zu Rom am lebten Juli 
1556, und hatte im Verſcheiden die Genugthuung, daß fein 
Orden bereit8 tauſend Mitgliever zählte (wiewohl nur 35 Pro— 
fefjen von. 4 Gelübten) in Europa, wie im. fernen Afien und. 
in. Amerika; die Hoffnung, daß das Werk, für welches er fein 
ganzes Leben hingegeben, ihn Jahrhunderte lang überleben würde, 
ja Daß es nicht eher zu Grunde gehen könne, ald der römi— 
ſche Kotholicismus felbft, — dieſe ftolze Hoffnung erleichterte 
Loyola's Todeskampf. Am 12. März des Jahres 1622 wurde 
er Durch den Papſt Gregor XV. Heilig gefprochen, und Die rö— 
mifch=Fatholifche Chriftenheit verehrt ihn feit jenem Tage als 
einen gewaltigen Würfprecher bei Gott; ja Die Jeſuiten ftellten 
den Stifter ihres Ordens Iefu Chrifto felber gleih. So ward 
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piefem ruhmfüchtigen Kriegsmanne noch 66 Jahre nach feinem 
Tode ein Triumph zu Theil, wie nie einem Welteroberer ein 
gleicher. geworben ift. | 


.. Drittes Kapitel. 
Bon der Verfaffung, Verwaltung und Sittenlehre des Sefuitenordens. 


Kaum hatte Ignaz von Lohola- die Augen zugethan, fo ath- 
mete Jakob Rainez frei und ftolz auf. Diefer ehrgeizige Mann 
Batte fchon Lange in Stillen den Wunfch gehegt: „O wäre 
doch ich Drvendgeneral! Nach Loyola's Tode muß ich e3 wer— 
ven!’ Lainez beſaß zwar Loyola's religiöſe Begeifterung nicht, 
dafür jedoch einen eritaunlichen Scharfbli in alle Menfchenher- 
zen und Verhältniſſe, fo wie eine Meifterjchaft in Beredſamkeit 
und Staatsklugheit. Dadurch nüßte er dem Orden und dem 
zömifchen Hofe bei der Kirchenverfammlung in Trient (1551 
und 1552) gar fehr, indem er gegen die Bifchöfe der verſchie— 
Denen Nationen den Grundſatz einer angeblich von Gott jelbft 
verliehenen Oberberrlichkeit des Bifchofs von Rom, d. i. des 
Papſtes, über. die ganze chriftliche Kirche, alſo auch über alle 
andren Bifchöfe, To wie über alle weltliche Macht vertheidigte. 
Jakob Lainez befaß ferner eine große Herrſchſucht, aber zu— 
glei auch ein auögezeichnetes Herrfchertalent. Nach Loyola’s 
Tode benußte er nun fein Anfeben und feinen Einfluß bei ver 
Geſellſchaſt mit aller feiner Schlaubeit, um die Ordensherrſchaft 
an .fich zu bringen. Es gelang ihm auch wirklich, DaB er von 
jenen Brofefien, welche fih in Nom befanden, zum Oeneral- 
Vikarius erwählt wurde, und als folcher lud er nun die unter= 
georoneten Ordensvorſteher in den verjchienenen Ländern nach 
Kom zur Wahl eines neuen Generald und zu einer allgemeinen 
Berfammlung (oder. „„General= Kongregation”). Dies mußte 
jedoch zwei Jahre lang verſchoben werden, weil damals ein 
Krieg zwiſchen dem Papft und dent Kaifer war; überdies hatte 
Der neue Papſt Paulus IV. einen Argwohn gegen die große 
Macht Bed Ordens, und wollte nicht zugeben, daß ein General 
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auf Lebenszeit gewählt würde. Da brachte e8 Jakob Lainez 
bei feinen Ordensbrüdern dahin, daß fie beichloffen: „vor ver 
Mahl eines Generals an der Verfaffung ded Ordens nichts zu 
ändern.” Us nun Die Wahl wirklich vorgenommen ward, 
wurde Lainez int Sabre 1558 zum General der Gefellfchaft 
Sefu erhoben, und jeßt, da er die Macht in Händen hatte, er= 
wirkte er einen Befchluß feiner Brüder, daß der Orvdend- General 
feine Würde auf Lebenszeit behalten follte.e Da gerieth der 
Papft in heftigen Zorn, wienerkolte fein Gebot und wollte die 
Sefuiten in allen Stüden den übrigen Mönchsorven gleichftellen, 
während doch fie ſelbſt Dies in jener Weife zu vermeiden fuchter. 
Der Ichlaue Lainez gab für den Augenblic nach, weil der 
Papft alt war und nicht mehr lange zu Ieben hatte; nach deſſen 
Tode hoffte er dennoch feinen eigenen Willen durchzuſetzen. 

Mittlerweile hatte Lainez, welcher fein Ziel nie aud den Au— 
gen verlor, ein Werk weiter geführt, welches für die ganze Zu= 
kunft des Jeſuitenordens ungeheuer wichtig war, nämlich das 
funftreiche Gebäude der Ordensverfaffung Den Grund 
dazu Hatte Schon Loyola gelegt und auch die Baufteine dazu 
berbeigefhafft, und Lainez war ihm dabei mit Rath und That 
beigeftanvden. Nun fammelte Lainez.alle Verordnungen und Ent— 
mwürfe de3 Ordensſtifters (Die „„constitutiones societatis‘Jesu“), 
legte fie dern Mitglievern der Geſellſchaft zur Prüfung vor und 
wirkte Dabei durch feine Klugheit jo mächtig auf alle ein, daß 
dad ganze Syſtem der Ordensverfaſſung, welches nunmehr zu 
Stande fam, und welches feine Nachfolger in der Generals— 
würde in feinem Sinne weiter ausführten, Hauptfächlich fein 
Merf genannt werden fannı. eo: 

Das Grundprinzip Diefes Syſtems, wie es fich, von der er— 
ften Abſicht des Ordensſtifters Loyola abweichend, in ver Folge 
immer ſchärfer entwickelte, iſt folgendes: Der höchſte Zweck 
des Jeſuitenordens iſt — er ſelbſt, als geiſtlicher 
Staat, der Zweck ſeiner Exiſtenz aber iſt die Herrſchaft 
über die ganze Welt, und die Regierungsform — eine 
unumſchränkte Monarchie, jedoch mit dem Anſcheine, daß 
durch den Ordensregenten ver Geſammtwille der ganzen Geſell— 
ſchaft vertreten fei. Der fefte Zufammenbang des Jeſuitenordens 
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mit den Papftthum blieb dabei allerdings aufrecht, jedoch in 
einem umgekehrten Berhältniffe gegen vie Abſicht des Stifterd 
und gegen den Glauben der Päpſte. Anfänglich follte nämlich 
der Jeſuitenorden die Univerfalmonardie des Papſtthums ftüben 
nnd ausbreiten, bald aber gab das Papſtthum, ohne es zu 
wiſſen, nur den Namen ber, unter deſſen Gewährleiftung der 
Orden feine eigene Weltherriehaft flüßte und außbreitete. Da 
e3 nun die Jefuiten durch ihre erflaunliche Thätigkeit und Ei— 
nigfeit, durch ihren ungebeuren Einfluß dahin brachten, daß 
Das Papftthum fie gar nicht mehr entbehren Fonnte, fo erfchien 
ihr. Orden gleichfam als eine neue Verkörperung der Grundidee 
des Papſtthums; ja er war gleichlam das Seelenauge, das herr- 
fchende Haupt des römifchen Katholicismus geworden. Alle 
Grundfäge, wodurch das Papſtthum groß und flarf geworden, 
waren auch die des Jeſuitenordens. Gleichwie der Papſt fonit 
als Stellvertreter Jeſn Chriſti gegolten hatte, ſo galten jetzt die 
Jeſuitengenerale dafür; gleichwie die Päpſte behauptet hatten, 
unmittelbar von Gott ein höchſtes Recht über jede weltliche 
Gewalt zu haben, welche die Könige und Fürſten erſt durch 
Uebertragung von ihnen, alſo von der römiſchen Kirche, gleich— 
ſam als Lehen erhielten, ſo maßte ſich jetzt die Geſellſchaft Jeſn 
an, deſſen herrſchender Staat auf Erden zu ſein, ſo zwar, daß 
alle Könige und Fürſten eigentlich nichts mehr als Beamte 
ſeien, welchen die Unterthanen nur fo lange zu gehorchen brauch— 
ten, als jene felbft ihrer Höheren geijtlichen Herrſchaft 
gehorfau und nüglich blieben, und welche man, fobald fie es 
nicht mehr wären, abfeßen und jogar tödten dürfe! Ebenſo wie 
die Bäpfte früher jeden Freidenkenden und Andersgläubigen für 
einen Keber, für einen bon Gott Verworfenen, für einen durd)- 
aus Rechtsloſen erklärten, ebenſo galt jebt jeder Freidenker vor 
der Geſellſchaft Iefu als ihr Feind, welcher vernichtet werden 
mußte, wenn er fich nicht befehren wollte. Kurz alle Grund— 
ſätze des Papſtthums, das vermeintliche höchſte Hecht zur 
weltlichen Oberherrſchaft, die vermeintliche Untruͤg— 
lichfeit, die ftrenge Unduldſamkeit, alle aus einer und 
derselben Duelle entfprungen und zu demſelben Zwede: der Er— 
haltung der Kircheneinheit, dienend, — alle faßte nun der 
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Seluitenorben als feine eigenen zufammen, brüdte fie noch 
‚fehärfer und beftimmter-aus, bildete fie noch Tonfeguenter und 
feiner im Einzelnen aus, brachte fie in ein vollſtändiges Syſtem 
und machte dieſes Shftem durch einen Schlußflein mauerfeft, 
nämlich durch die Tormel: „Weil jede Sandlung des Or— 
dens zur größeren Ehre Gottes gefchieht, fo muß 
der Zwed jedes Mittel heiligen.” Im dieſer Zauberfor= 
mel lag die gunze praftifche Anwendung des Syſtems und die 
ganze jefuitifche Dipral. Die Saupthebel aber, wodurch der Je— 
juitengrden Das erreichte, was das alte Papſtthum felbft in den 
Zeiten feines größten Anſehens und feiner ausgedehnteften Macht 
nicht: Hatte erreichen Tönnen, waren folgende: Erſtens eben die 
innere Einigfeit des Ordens in Folge feiner fireng ſtaat— 
lichen Berfaffung und Einrichtung, zweitens deſſen Politik, 
welche die offenen Kämpfe mit der weltlichen Macht vermien und 
deſto mehr durch heimliche Befehrungen und Umtriebe einer- 
ſeits, andrerfeit3 durch unbedingten Einfluß an ven Höfen wirkte, 
drittens endlich die Sugenderziehung. | | 
Die Grundſätze diefer Ießteren brachte Klaudius Aqua— 
pisa in ein Syſtem und in einen geordneten Lehrplan. Er 
war der fünfte Ordensgeneral; denn nach dem Tode des zwei— 
ten, Jakob Lainez, (1565) war Franz Borgia, früher Her— 
309 von Gandia, ein Flöfterlich bigotter Mann, General gewe⸗ 
jen, na ihm Eberhard Mercurianus von Rüttich, und auf 
diefen folgte Klaudius Aquaviva, aus dem herzoglichen 
Haufe Atri, welcher vierunddreißig Sahre lang (von 1581 bis 1615) 
den Orden regierte. Er erließ außer jenem Lehrplan (ber 
„ratio atque institutio studiorum societatis Jesu“) auch noch 
Gelege zur Nachachtung der verſchiedenen Ordensoberen und 
mehrere Verordnungen, um theils eingeriffene Uebelſtände zu 
verbeſſern, theils auch jeden Widerſtand zu vernichten, welcher 
ſich im Orden ſelbſt gegen die despotiſche Regierungsverfafſſung 
erhoben hatte Kurz: Aquaviva vollendete ſtreng und konſe— 
quent das funftreiche Gebäude der despotiſchen Ordensverfaſſung. 
Dies haben auch die Päpfte fort und fort durch große Print: 
legien befeftigt; vom Jahre 1540 bis zum Jahre 1753 erhielt 
der Jeſuitenorden deren 92, von 19 Päpften. | 
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Die ganze Drbensserfaffung, in wie fern man. fie aus allen 
jenen Gefegen, Regeln, Anleitungen und Erläuterungen er⸗— 
fennen-fann, welche der Orden felbft im Drude Hat erjcheinen 
laſſen, war und iſt noch folgende: | 

Die ganze Gefellichaft Jeſu befteht aus verſchiedenen 
Klaffen von Mitgliedern. Die erfte und höchſte Klaffe 
Bilden die Brofeffen (nämlich von allen vier Gelübden); 
diefe haben. den höchſten Grad, ald Eingeweihte in die gehei— 
men Marimen des Ordens, den nächiten Antheil an der ober: 
ften Thätigkeit und die erften Anfprüche auf Ehren und Wür- 
den im Orden. Zu dieſer Höchften Klaffe gelangen ftet3 nur 
wenige außserlefene und lang geprüfte Mitglieder, nämlich nur 
die allerflügften und tüchtigften, welche die ganze ungeheure Auf- 
gabe des Ordens völlig zu erfaflen und Dafür zu wirfen ver— 
mochten. Sie waren und find, jo zu jagen, ver Kern und 
Stamm des Ordens und Hatten außer jenen Geſetzen, welche 
durch den Druf befannt geworden find, auch noch geheime Ver— 
haltungsregeln (monita secreta). Dann Tommt die zweite Klaffe, 
welche aus den geiftlihen Koadjntoren befieht, diefe müſ— 
fer SBriefter fein und ihre Gelübde unmittelbar an den Ordens— 
general richten. Zwiſchen beiden Klaffen gab und giebt.e8 auch 
noch eine Mittelklaffe, Die ver Profeſſen von Drei Ger 
lübden; diefe geloben dem Papft einen befondren Gehorfam, 
fondern legen blos die gewöhnlichen Gelübde . ab; jedoch nicht 
als einfache Gelübde, wie die Koadjutoren, ſondern als feier— 
liche. Zur dritien Klaſſe gehören Die angenommenen Schüler 
(scholastici approbati); zur vierten die Laienbrüder ober 
weltlichen Helfer (weltliche Koabjutoren); zur fünften und 
unterfien die Novizen, welche fich zwei oder mehrere Jahre 
im Orden befinden, um geprüft zu werden, und blos das ein- 
fache Gelübde ablegen: „nach dem Sinne der Konftitutionen 
des. Ordens zu leben.“ Außerdem giebt es noch eine fechite 
Klaffe von Witglievern, die der fogenannten „Affiliirten” 
oder „Adjunkten“ ober „Iefuiten in kurzen Röcken.“ 
Das find Laien aus allen Ständen (aud) aus den höch— 
fen), von denen man's im Weltleben gar nicht weiß, daß fie 
zur Gefellfchaft Sefu gehören, und die eben deswegen um fo beſ— 


32 


fer in allen Verhältniſſen für die geheimen :Ziwerfe des Ordens, 
als deſſen Werkzeuge, thätig ſein Tonnen; dafür genießen jie alle 
jene vermeintlichen geiftlihen Onaden, deren man — nad 
der Borfpiegelung ver Jeſuiten — durch den Eintritt .in ihren 
Orden und ſchon durch das bloße Gelübde des blinden Ge— 
horſams gegen denfelben theilbaftig wird; : unter: anveren- vor— 
züglich Die Gnade, daß Jeder, welcher dem Jefuitenorden an— 
gehört, Bergebung feiner Sünden und die Gewißheit der ewi— 
gen Seligfeit nach dem Tode erhält. Diefe Werficherung war 
und iſt noch ein gar mächtiger Sporn für gläubige Menfchen, 
die wenig Geifteöfraft und fein gutes Gewiffen haben. Daber 
kam's Denn auch, dag der Orden zu allen Zeiten bi auf ven 
heutigen Tag zahliofe ſolche Mitgliever ‚in kurzen Röcken“ be— 
Fam, Staatsmänner, Gelehrte, Offiziere, Kaufleute, Damen ſo— 
gar, welche man eben fo wenig kannte und kennt, wie Spione, 
welche überall für den Orden auf’8 allereifrigfte thätig waren 
und find, welche deſſen ungeheure Macht ausbreiten halfen und 
noch jetzt zu befeftigen fuchen. Das find die unfichtbaren: Hülfs— 
truppen der Iefuiten, vor denen man noch mehr auf derHut 
fein muß, ald vor jenen Sefuiten, welche in- langen ſchwarzen 
Kutten einhergehen. Die find von jeher jeden ehrlichen Manne, 
der fein Sefuit war, im Wege geſtanden: Die haben von jeher, 
wenn fie nicht felber große Herren waren, Die großen Herren 
zu Gunſten des Ordens bearbeitet. - Endlich gehören zum Um— 
Tange des Ordens im weiteften Sinne, auch zahlreiche Brüder- 
fchaften oder Kongregationen, in welchen ſowohl Männer 
als Trauen aus allen Ständen aufgenommen werden, um ge= 
meinfchaftliche Andachtsübungen und chriftliche Liebeswerfe vor— 
zunehmen. Diefe Kongregationen werden bon den Jefuiten ges 
leitet und zum ‚großen Vortheil des Ordens benubt. — 
Die Berfaffung des Ordens ift, wie gejagt, eine abfolut- 
monarchifche oder Despotifche. Der Ordensgeneral ver— 
einigt nämlich in fich Die ganze gefehgebende, verwaltende und 
oberftrichterliche Gewalt und alle Mitglieder des Ordens find ihm, 
als dem vermeintlichen Stellvertreter Jefu Chrifti und Gottes, 
zu unbedingten Gehorfam verpflichtet, zu einem Gehorſam ſelbſt 
gegen ihre Vieberzeugung; ja die Teifefte Regung eines eigenen 
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Denkens, eines eigenen Wollens gilt für fo ſündhaft, wie eine 
Gotteöläfterung. Kurz: der General ift für den Orden eben das, 
was der Papft für die römifchsfatholifche Kirche. Er refidirt in 
Kom, in diefem alten Mittelpunfte der Weltherrfihaft, als rechter 
MWeltherrfcher, denn fein Reich, das Neich des Jeſuitenordens, ift 
ja die ganze weite Erde. Da darf er jenes Mitglied Hinfchieken, 
wohin es ihm beliebt, er darf jedes Mitglied richten und beftrafen, 
ans dem Orden ausftoßen und wieder aufnehmen, und ebenfo jedes 
zu allen Ordensgraden, zu allen Ordensämtern befördern; er darf 
alle Einkünfte, alles Vermögen der verſchiedenen Ordenshäuſer 
nach Gutdünken verwalten, ja er darf fogar Bermächtniffen eine 
andere Beitimmung- geben, als die des Stifterd war; er leitet alle 
Kollegien, er ertheilt alle Regeln; ohne jeine Zuflimmung hat 
fein Vertrag, welchen Ordensmitglieder abjihließen, Gültigkeit. 
Seine Erwählung gefchieht durch eine Generalverfammlung, 
bei welcher jedoch nur die Brofeflen von vier Gelübden (ausnahms⸗ 
weile auch jolche von drei Gelükden und geiftliche Koadjutoren) 
Sitz und Stimme Haben, und zwar in einem Konklave, gleichwie 
die Wahl eines Papſtes. Zum Zwecke einer folchen Wahl fchreibt 
der zeitige Stellvertreter des Generald die Generalverfammlung 
aus. Der General jelbft aber muß diefe dann berufen, wenn 
er an den Konftitutionen des Ordens etwas ändern will. Doch 
auch Dabei macht e3 ihm feine fonftige unumſchränkte Gewalt jehr 
Teicht möglich, blos feinen eigenen Willen durchzufegen. Ebenſo 
flieht ver Generalverfammlung — nämlich nach dem Buchſtaben 
der Konftitutionen — das Recht zu, den General abzufegen, 
wenn er fih grober Vergehen gegen die Sittlichfeit oder gegen 
das Beſte ver Gefellfchaft zu Schulden kommen läßt. Aber, da 
Der ganzen Gefellfchaft ſtets viel an der Erhaltung ihres guten 
Aufes, überhaupt des Scheines vor der Welt liegen muß, ſo 
verlangt ihr eigenes Intereſſe, es nie wirflih auf eine Ab— 
ſetzung ankommen zu laſſen. en nd 
Das Reich des Jeſuitenordens ift, wie gejagt, Die ganze weite 
Erbe; damit nun dieſe ungeheure Monarchie gehörig bermaltet 
werden kann, ift fie eingetheilt- in verſchiedene Aſſiſtenzen, 
von denen jede wieder mehrere Provin zen, umfaßt. Im An⸗ 
fange gab es nur vier Aſſiſtenzen, nämlich: 1) Indien, 2) Spa⸗ 
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nien und Portugal, 3) Deutfchland und Frankreich, 4) Italien 
und Sicilien, fpäter ſechs; da wurden nämlich Frankreich, To 
wie Polen und Litthauen zu eigenen Afiiftenzen erklärt. An 
der Spitze jeder Aſſiſtenz flieht ein Afſiſtent; die Aſſiſtenten 
haben keine eigentliche Gewalt, ſondern ſind blos die Räthe des 
Generals. — Die verſchiedenen Provinzen des Jeſuitenſtaates 
erſtrecken ſich über ganze Länder. Ueber jede Provinz iſt, gleich— 
ſam als Statthalter oder oberſter Regierungsbeamter, ein Br o= 
vinzial geſetzt. Der General, ald Spuverain, ernennt ihn in 
der Regel für drei Jahre, beläßt ihn jedoch nach Gutbefinden 
auch noch Länger over nur kürzer in feinem Amte Ein Pro= 
vinzial hat den Zuſtand ver ihm untergebenen Provinz jährlich 
einmal zu unterfuchen und den General darüber Bericht zu er— 
ftatten; er. muß alle weltlichen Berwaltungsgefchäfte beiorgen 
und feine Untergebenen fortwährend genan überwachen, ebenfo 
die Lehrer (wie überhaupt den Zuftand der Studien), und muß 
fireng Acht haben, daß in feiner ‘Provinz Fein Buch ohne Bes 
willigung. ded Generals in Drud gegeben werde. Sodann ift 
er verpflichtet, alle drei Sabre Prosinzialserfammlungen 
zu halten, wobei nur Brofeflen von vier Gelübden und die 
unter ihm flehenden Vorfteher der Orvenshäufer und Kollegien 
zugelafjen werden; dieſe Provinzialverſammlungen haben den 
Zweck, einen Benollmächtigten. ver Provinz zu erwählen fir die 
fogenannte Berfammlung der Brofuratoren, welche aus 
dem Generale, ven Affiftenten und eben jenen Bevollmächtigten 
der Provinzen befteht, um über die Nothwendigkeit einer Gene— 
ralverfammlung zu berathen. Gleichwie der Iefuit von dem 
Augenblid an, in welchem er in den. Orden eingetreten ift, 
Keine Blutsverwandten, ſondern nur Ordensbrüder hat, feinen 
irdifchen Souverain mehr, fondern 6108 feinen General, feine 
andere Obrigfeit, als jeinen unmittelbaren Ordensvorgeſetzten, 
feine Pflicht, als zu dem Orden, fein Eigenthum, als die ges 
meinſamen Schätze und Vorrechte deſſelben, — fo Hat er als— 
dann auch Fein Vaterland mehr, fondern er gehört blos jener 
Orbenöprobinz an, in welcher er aufgenommen worden, und 
zwar als Unterthan; fo wie ihn der General in eine andere 
Provinz verfest, fteht er dann auch unter den Oberen in der⸗ 
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felben. So völlig losgetrennt von den heiligfien Banden des 
Vaterlandes, lebt und webt der Iefuit blos ala Unterthan ſei— 
nes unfichtbaren Weltftaates. 

Unter der oberſten Aufficht des Provinzials fliehen folgende 
einzelne Ordensanſtalten in. ven Propinzen, welche alle wieder 
ihre befonderen Vorgefegten und Beamten haben. Zuerft vie 
Profephäufer, in weldhen die Profeflen von vier Gelübden 
wohnen. Diefe Profeßhäuſer haben feine Einkünfte, noch Güter, 
und die Vorſteher verjelben heißen Pröpfte (Praepositi). So— 
dann die Noviziat- (over Prüfungs-) Häufer, in welchen 
die Novizen, Schüler und jene Väter wohnen, welche die dritte 
Prüfung noch. nicht überftanden haben; dieſe Noviziathäufer ha— 
ben Einkünfte, und ihre Vorfteher heißen Novizenmeiſter; in 
jedem befindet fich außerdem ein Eraminator, welcher die Prü— 
fungen der Aufzunehmenden leitet. Als eine Art von Aushülfe 
ſtatt der Profeßhäufer und Kollegien, gibt e8 an Orten, wo 
jolche nicht auffommen Tönnen, jogenannte Hefidenzen; in 
diefen wohnen mehrere Sefuiten, welche in ver Unigegend pre=: 
digen und Beichte hören, oder im ftiller Ruhe ſich mit wiffenz 
fchaftlichen Arbeiten befallen; zuweilen werden auch Mitglieder, 
welche für den Orden Aergerniß gaben, in folche Nefidenzen, 
ala in Strafanftalten verfegt. In proteftantifchen Ländern end— 
lich errichten ‚die Iefuiten fogenannte Miffionen, Ieben darin 
unbeachtet, wie Weltgeiftliche, und juchen ven Katholicismus wie= 
der berzuftellen. 

Die Unterrichtsanftalten find entweder Kollegien oder 
Seminarien. Die Kollegien beftehen aus Gymnaſien und 
Safultätsfludien. Die Gymnaſien umfaffen wieder mehrere 
Klaffen. In den Fakultätsſtunden werden Mathematik, Moral— 
philofophie, Logik, Phyſik und Metaphyſik, Kafuiftif, ſchola⸗ 
ſtiſche Theologie, hebräifche Sprache und das Studium der hei— 
ligen Schrift gelehrt. Mit den Kollegien find auch Kon— 
vifte verbunden, in welchen auch auswärtige Schüler (wie in 
Penfion) aufgenommen werden, größtentheils Söhne aus guten 
Käufern; dadurch haben die Jeſuiten Gelegenheit, fi} viele 
Affiliirte (die ihnen jo brauchbar find) heranzuziehen und 
frühzeitig ganz für den Orden zu gewinnen. In den Semi- 
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narien Hingegen bilden fie Diejenigen von ihren Schülern aus, 
welche fie für die Zukunft als Profeſſoren anftellen wollen. 
Der Plan, welchen die Iefuiten bon Anfang ber bei ihrer 
Erziehung und Bildung ver Jugend zu Grunde gelegt und kon— 
fequent befolgt Haben, ift ein Beweis son ihrer tiefen Men— 
ſchenkenntniß. Auch. laifen fich daraus zum Theil das Anjehen, 
der Einfluß und die Macht erklären, welche fie in der Welt er= 
Yangt haben. Ihr Höchfler Zwed war dabei einzig der: dem 
Orden taugliche und berühmte Mitglieder, To wie geneigte Freunde 
und Gönner im Weltleben zu erziehen. Dazu ivar die firengjte 
Aufficht über Lehrer und Schüler nöthig. Deshalb durfte weder 
ein Lehrer eine eigene freie Meinung vortragen, noch ein Schü- 
ler Gelegenheit finden, ſich ein. eigenes freies Urtheil zu bilden 
und auszufprechen. Uber, je weniger Freiheit der Denfkraft 
wirklich vergönnt war, um fo mehr wurden Dagegen die Geifler 
der Jugend durch den trügerifchen Anſchein Derfelben- gereizt. 
Sn den Gymnaſialklaſſen war bloßes Auswendiglernen Die 
Hauptfache und wurde am meiften belohnt, — Grund genug 
für eine ehrgeizige Jugend in der Uebung des Gedächtniſſes zu 
wetteifern und jeden höheren Zweck der Studien Darüber bei 
Seite zu feen. Die Kenniniß der griechifchen Literatur wurde 
allzufeht vernachläffigt, ebenfo durch Einführung des Lateini- 
Then al3 Umgangsfprache der Schüler die Entwicfelung der Volks— 
Tprache, befonvers in Dentfchland, gehemmt. In den höheren 
Studien wurden die Jünglinge nicht in das tiefere Wefen ver 
Millenfchaften eingeführt, Tondern die todten Formen wurden 
ihnen als das Höchfte Dargeftellt und zunächſt dann die Kunft, 
mit pisfündigen Schlüffen zu visputiren, beſonders über ein- 
zelne Bälle, die felten oder dar nie in ver Wirklichkeit vorkom— 
men konnten (das heißt man die Kaſuiſtik); da kamen oft 
die abentheuerlichften Streitfragen vor, welche Die Phantafie der 
jungen Leute ebenſo ſehr anregten, wie deren Eitelkeit, fo daß 
einer den andern durch unnügen Scharffinn zu überbieten fuchte. 
Durch jolche Spiegelfechtereien, welche den Schein des Ernſtes 
hatten,. wurde Die Jugend von der Luft und Liebe zu tieferen 
ernften Forſchungen abgehalten, und zugleich war die Kunft zu 
pisputiren eine gute Vorſchule für jene Jeſuitenzöglinge, welche 
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pereinft Staatömänner, Diplomaten und dergleichen werden und 
dem Orden nügen fonnten, jo wie für jene, welche im Orden 
felbft blieben und dann gar oft Trugjchlüffe nöthig Hatten, um 
jo manche Orbenshandlung, welche jeder Mann von gefundem 
Kopfe und ehrlicher Bruft für niederträchtig gehalten hätte, als 
eine rechtichaffene, ja ſogar gotigefällige vertheidigen zu können. 
Außerdem verflanden es die Jeſuiten meifterhaft (und fie verſte— 
hen e8 auch noch), die leicht empfänglichen Gemüther der Jugend 
ganz und gar für fih, ihre Lehrer, einzunehmen. Gie ließen 
jich lets freundlih und wohlwollend zu ihren Schülern herab; 
fie fpornten den Ehrgeiz derſelben durch öffentliche Redeübungen 
und öffentliche Preisvertheilungen; fie wirkten auf ihre Phan— 
tafie durch öffentliche Schaufpiele, welche fie von Der Jugend 
aufführen Tießen; ja ſelbſt der Anftrich von militärifcher Ord— 
nung, welche fie in der Eintheilung der Beichäftigungen, fogar 
der Spiele aufrecht hielten, hatte für die Jugend etwas fehr 
Anziehendes. Den eltern aber imponirte der gelehrte. Prunk 
ihrer Söhne, welche 6198 Lateinifch reden durften, jo wie der 
äußere feine Anftand, welchen dieſelben in den Jeſuitenſchulen 
lernten, ungemein, jo daß diefe weit und breit als die beiten 
gepriefen wurden, und daß jeder Vater, dem das Wohl feiner 
Söhne am Herzen lag, fie in die Sefuitenfchule ſchickte; die na= 
türliche Kolge Davon war die, daß Die anderen geiftlichen und 
weltlichen Schulen aus Mangel an Befuch und Unterfügung 
in Verfall kamen. Dabei verfäumten e3 Die Jefuiten nicht, Die 
Knaben und Jünglinge auch Durch Die Bande der Religion 
an den Orden zu fefleln, und fie machten Diefe zu einem we— 
Tentlichen Beftandtheile der Erziehung; NReligionsunterricht, Ge— 
bete, Andachtsübungen und Lefung geiftlicher Bücher mwechjelten 
mit den Lehr- und Feierſtunden, tägliches Meſſehören, oftes 
Beichten und Empfangen des Abendmahles — Died alles er= 
warb den Schülern ebenſo großes Rob bei ven Jeſuiten, als 
ihr Fleiß und ihre Fortfchritte in den Studien, und verfchaffte 
den Lehrern eine vollſtändige Einficht in die Herzen ihrer Schü= 
Ver und eine unbegränzte moralifche Gewalt über fie. Alſo war 
das jefuitifche Schulwefen beftellt. Die Vorfteher der Kollegien 
und Seminarien hießen Rektoren. Sie flanden (wie auch die 


38 

Vorſteher der Konvikte, Profeßhäuſer, Nopiziate) unter dem 
Provinzial, und Hatten an diefen jährliche getreue Berichte ab— 
zuftatten: über den Zuftand der ihnen untergebenen Anftalten, 
über die Ihätigkeit der darin befindlichen Schüler und Brüder, 
fo wie über die Schenkungen an die Ordenshäuſer. Aus diefen 
einzelnen Berichten mußte dann jeder Provinzial einen Gefammt- 
bericht zufammenftellen und an den General zu Rom ſchicken. 

Berihterftattung war überhaupt eines der wefentlichften 
und wichtigften Mittel, wodurch der General, an der Spike des 
ungeheuren Ordensſtaates ftehend, venfelben in jeden Augen— 
bliefe vollkommen überfehen, jedes Mitglied von beſonders her= 
sorragenden Vähigfeiten auch in Der weiteften Ferne Eennen ler— 
nen und au den für daſſelbe geeigneten Pla hinſtellen, kurz 
. Die Eunftreiche Mafchine der Verwaltung zwerfmäßig lenken fonnte. 
Zu dieſem Zweck erhielt ver General auch alljährlich son Den 
Provinzialen einen kurzen fehriftlichen Ueberblick, welchen die 
Vorſteher der Häufer und Kollegien abfafien und dem die Pro— 
Hinziale ihre befonderen Bemerkungen beifügen mußten; ferner 
erhielt der General auch alle drei Sahre durch Bevollmächtigte 
der Provinz zwei auf Ahnliche Weife angefertigte ausführliche 
Liften aller Deitglieder, worin Name, Alter, Ordensgrad, Lei= 
besbeſchaffenheit, geiftige Fähigkeiten, Ihun und Laffen eines 
jeden Einzelnen auf’3 Genaueſte angegeben waren. Außerdem 
beitellte der General noch eigene Viſitatoren, welche die Pro— 
sinzen (zur firengeren Controle) bereifen und auch Die Provin— 
ziale insbefondere beobachten mußten. Deshalb wurden auch 
diejenigen, welche fich in den Orden aufnehmen laffen wollten, 
lange und forgfältig geprüft und beobachtet, und zum blinden 
Gehorfam angehalten, bevor man fie zum Noviziat zuließ, 
und darin mußten fie, mit-völliger Entäußerung aller natürlis 
hen Liebesbande und Neigungen, zwei Jahre hindurch, zumeis 
len noch länger, verharren, bevor jie Die einfachen Gelübde ab- 
legen durften; erſt dann Hatten fie Ausficht auf Beförderung zu 
höheren Graden. Ebenſo machten fich die Ordengmitgliever gleich 
bei ihrer Aufnahme verbindlih: einer den andern insge— 
beim forgfam zu beobachten und jever die Fehler und 
DBergehungen feines Ordensbruders den Oberen anzuzeigen, 
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Dieſes Syſtem einer Durchgreifenden Controle und wechfelfeitigen 
geheimen Polizei, ohne welches Feine Despotie beftehen kann, 
beförderte freilich vie Verſtellung und Heuchelei, aber es Hatte 
dafür eine andre, dem Orden hochwichtige Folge. Da nämlich. 
jeder einzelne Sefuit wußte, daß fein ganzes Leben und alle feine 
Vähigfeiten dem General genau befannt waren, und daß es im 
Intereſſe de8 Ordens Tag, nur die tüchtigften Mitglieder zu hö— 
beren Würden zu befördern, fo fuchten natürlich die Talentvoll- 
ften und Thatkräftigften fi immer mehr Werdienfte um den 
Orden zu erwerben; vie Belohnung dafür, nämlich eben jene 
Beförderung zu einem höheren Wirkungskreiſe im Orden, eine 
immer größere Selbitftändigfeit, die Herrfchaft über Uintergebene 
und endlich Die Ausficht auf das höchfte Ziel, ‚auf die Generals— 
würde, entjchädigte fie reichlich für ihre eigene frühere unter— 
‚geordnete Stellung. Dies ift ver Grund, weshalb die Ordens— 
serfaffung — ſo despotifch fie auch war — weit entfernt, fühige 
Männer nom Eintritte in den Orden ‘abzufchreden, ſolche viel- 
mehr anzog; dadurch blieb er ſtark, daß das Höchfte Intereſſe 
jedes einzelnen Sejuiten einzig und allein dad Geſammtintereſſe 
des Ordens fein mußte, daß jeder Egoismus eines Einzelnen 
aufging in dem des ganzen Initituts. Uber ebenfo nahm fich 
diefes ſtets mit ganzer Macht eines jeden Einzelnen an, wenn 
ein Solcher gekränkt, ſogar durch eigne Schuld von der welt» 
lichen Obrigkeit verfolgt war, oder feinen Ruf auf's Spiel ge= 
jest Hatte. Warum aber that Died der Drven? Wieder aus 
Egoismus, denn, da fich der ganze Orden durch den angebli- 
chen Beſitz des vollen göttlichen Gnadenſchatzes den Anſchein ver 
Untrüglichkeit und Heiligkeit anmaßte, fo war ja in ver Ehre 
jedes einzelnen Sefuiten flet3 Die des ganzen Ordens gefränft. 
Kurz: dieſe innige Verſchmelzung der beiderfeitigen Intereſſen, 
der des ganzen Ordens und jener jedes einzelnen Mitglieved, er= 
hielt, ftatt des Vertrauens, die innere Einigkeit, erhielt ſtatt des 
rechtlichen Vertrages das Gleichgewicht, erhielt die Größe, ven 
Glanz und Beſtand ded Ordens. 
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Sp fand denn der Jeſuitenorden ald ein durchaus eigen- 
thümliher Staat da, als Weltſtaat, und zwar nicht blos in 
geiftiger Bereutung dieſes Wortes, ſondern auch. in rein welt 
Ticher, die ganze Erde mit der ungeheuren Kette des Egoismus 
umfchlingend, einer Kette, deren Glieder die einzelnen Mitglies 
der des Ordens waren. Die erfte Tolgerung, welche fih aus 
dieſem ſtolzen Anſpruche ergab, war die der Selbſtſtändig— 
feit. Um dieſe zu erreichen, genügten dem Orden die zahlreichen 
päpftlichen Privilegien nicht; er bedurfte auch jenes gewaltigen 
Talisman's, welcher auf Erden größere Wunder wirkte, als alle 
Beredſamkeit, welcher Teichtere Siege erringt, als alle Kriegs— 
heere, und welcher leider die Stimme der Wahrheit, ver Treue 
und Nevlichfeit fo oft zum Schweigen bringt; Furz: er brauchte 
Geld. Die Kunft, Reichthümer zu erwerben, war daher ein 
wichtiger Theil in der Ordenspolitik. Almoſen reichten für vie 
ungeheuern Finanzbedürfniſſe des Iefuitenftaates nicht aus, um 
ſo ergiebiger waren für venfelben die Verfügungen der in den 
Orden Eintretenden über ihr Vermögen, ſodann die Gefchenfe 
und Bermächtniffe anvächtiger Perſonen, worunter namentlich 
der Monarchen und des Adels. Daher wendeten die Sefuiten 
alle möglichen Ränke an, um anfehnliche Erbichaften zu er= 
jchleichen; fie ängfligten die Gewiſſen reicher Erblaffer und bes 
trogen fie durch die Worfpiegelung, daß fie für das Geld ihnen 
Taufende son Seelenmeſſen leſen, und, kraft des jefuitifchen 
Vorrechts bei Gott, die eiwige Seligfeit erwirfen würden. Um 
den Geldzweck zu erreichen, wie au, um Unterhbandlungen 
ohne Auffehen zu betreiben, verftießen fie oft ſcheinbar Mite 
glieder aus ihrem Orden (und der General durfte Died ja ledig— 
lich nach feiner Willführ). Solche fcheinbar Ausgeftogene er= 
warben dann Erbjchaften, und wenn fie Dies gethan, nahn fie 
der General in den Orden wieder auf, und fie brachten nun 
diefem das erworbene Vermögen zu. Es fümmerte den Orden 
nicht, ob durch folche Erbfchleichereien die rechtmäßigen Erben 
beeinträchtigt und in die bitterfte Noth gebracht wurden; ja die 
Sefuiten jeheuten, bei ihrer frevelhaften Moral, daß der Zweck 
das Mittel Heilige, auch felbft Verbrechen nicht, um zu jenem 
Diele zu gelangen. Oft verſchwanden rechtmäßige Erben bon 
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ver Erde, ohne Daß man wußte wie, es giebt Beifpiele. genug, 
fogar in neuerer Zeit, daß dieſe ruchlojen Erbichleicher ihre 
Dpfer zum Wahnfinn brachten. Endlich trieben Die Jeſuiten 
auch Geldgefchäfte und rafften den Kandel in Amerifa und 
Indien größtentheild an fich, wobei fie ungeheure Summen ge= 
wannen, aber nicht immer auf rechtlichen Wege. Doch nach 
ihrem Grundſatze: ‚ver Zweck beiligt das Mittel,” machten fie 
ſich kein Gewilfen daraus; ihr Zweck war der Vortheil des 
Ordens, und der Orden (fo fagten fie) war ja zur größeren 
Ehre Gottes da, alfo mußten auch Wucher und Betrug blos 
zur Beförderung der größeren Ehre Gottes dienen, und wur- 
den dadurch gerechtfertigt. 

Natürlicherweiſe kann ein Staat, twelcher ſich für den von 
Gott berechtigten alleinigen Weltftaat hält over ausgibt, alle 
anderen neben fich nicht dulden; fie erfcheinen ihm als An— 
maßung, und wenn er fich in jener Eigenfchaft behaupten will, 
fo muß er fie erobern. Das Hat denn der Iefuitengrden and) 
gethan, aber mit unfichtbaren Waffen. Bei den heidniſchen 
Bölkerichaften in Afien und Amerika breitete er feine Herrfchaft 
unabläfiig durch Miffionen aus; er ließ nämlich dort das 
Chriſtenthum predigen, wodurch er fich in Europa hohen Ruhm 
verfchaffte, und unter jenem heiligen Vorwande vermehrte er 
auch feine Reichthümer, feine Macht. Den hriftlichen Heichen 
gegenüber mußte der Orden feiner und ſchlauer zu Werke gehen; 
da nıußte er, wenn er über die Türften und über die Völker 
ficher berrjchen wollte, gerade ven Schein der Herrſchſucht mit 
der 'größten Sorgfalt vermeiden; auch mußte er bei proteflan= 
tifhen Staaten einen andern Weg einfchlagen, als bei Tatho= 
liſchen. Das hat er denn auch mit einer wahrhaft erſtaun— 
lichen Menſchenkenntniß, Staatsflugheit und Konjequenz gethan. 
Sn den katholiſchen Staaten war das tiefberechnete Berfah- 
ven des Drdend, um die Alleinherrfchaft zu erringen, folgendes: 
Die Jeſuiten unternahmen ihre Angriffe zu gleicher Zeit von 
der. einen Seite auf dad Volk und von der andern Seite auf 
die Monarchen. Bor allem ftrebten fie, fich bei beiden ein= 
zufhmeicheln und fich beiden unentbehrlich zu machen. 
Deshalb ungaben fie fich mit dem blendenden Schein einer ganz 
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befonderen Frömmigkeit, befeftigten ven Glauben der Merifchen 
an den umerfchöflichen geiftlichen Gnadenſchatz des Ordens, 
und brachten e3 auf alle Weife dahin, daß man fie als Beicht- 
väter ſuchte. Als folche hatten fie dann die volle Gewalt über 
die Gewiſſen und Dadurch auch mit leichter Mühe über. vie 
Willenskraft der Gläubigen. Diefe Gewalt erhielten fie fich 
dadurch, daß fie nicht allzu fireng gegen ihre. Beichtkinder was 
ren, vielmehr vdenfelben manche Sünden und zwar gerade Die- 
jenigen, welche fie am liebſten begingen, unter nichtigen, ja 
geradezu unfittlichen und verwerflichen Vorwänden gerne nach» 
Tießen. Ihre Politik war: fich Den verſchiedenen Sitten Der 
Menfchen anzufchmiegen, nit den Strengen fireng, hingegen 
mit Leuten von weiten Gewiſſen auch wieder nachfichtig zu fein, 
überall. ven Neigungen entgegen zu Eommen und zu fchmeicheln. 
Volk und Monarchen -trachteten fie gleichmäßig in einer 
geiftigen Unmündigkeit zu erhalten; denn fie wußten wohl, daß 
man am leichteſten Tolche Menſchen beherrfchen kann, welche 
das Denken verlernt haben; deshalb ſtellten ſie auch gar eifrig 
den angebornen Trieb des Menſchen, über das Höchſte, über 
Glaubensſachen nachzudenken, als ſündhaft, als Einflüſterung 
des böſen Geiſtes dar. Indem ſie ſo den Verſtand abſtumpften, 
regten ſie die Einbildungskraft heftig auf. Aus dieſem Grunde 
bildeten ſie beſonders die Verehrung der Jungfrau Maria 
im höchſten Grade aus und erfanden eine Menge wunderbarer 
Erzählungen von der geheimnißvollen unbegrängten Macht, welche 
die heilige Maria im Simmel zu Ounften aller derer audübe, 
die ihr auf Erden andächtig dienten; ja fie erweckten in ven 
Gläubigen die Borftellung, daß Maria eine noch größer Macht 
babe, als ihr Sohn, der Heiland, dieſe zweite göttliche Perſon. 
Sp erhoben fie die Schwärmerei ihres Ordensſtifters Loyola 
zu einem Glaubensſatze. In gleichem Grade trieben fie die Ver— 
ehrung der Heiligen (befonder8 der aus ihrem Orden) bis 
zur Abgötterei; lauter gemeinfinnliche Vorftellungen, wodurch 
der reine Gottesglaube verdüſtert ward! Als tiefe Menfchen- 
kenner blieben fie dabei nicht fliehen. Sie mußten, daß. unge— 
bildete Menſchen durch die abergläubifche Furcht vor unficht- 
baren Mächten am leichteften zu beherrſchen ſeien. Deshalb 
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erſannen fie tauſend abentheuerliche Erzählungen von den Liſten 
der böſen Geiſter gegen die Menſchen und, wenn ſie dadurch 
ſchwache Gemüther geſchreckt und bis zur Verzweiflung verwirrt 
hatten, fo boten fie ſich ſelbſt, wie höhere mächtige Weſen, zu 
Rettern Dagegen an. In dieſem Geifte find ihre berühmten „geiſt— 
lichen Uebungen,” das find, fo zu jagen, Kampfübungen gegen 
die Anfechtungen des Teufels, wobei ſich Die ſchwachen Gläu- 
bigen ganz der Leitung der Jeſuiten überlajfen mußten: ein mit 
wahrhaft teuflifcher Schlauheit gewebtes Netz, worin dieſe vie 
gefunde Vernunft fingen und abtödteten. Außerdem: fuchten fie 
planmäßig auch- im Gottesdienſt durch blendenden Prunf der 
Geremonien auf die finnlichen VBorftellungen zu wirfen, um da— 
Dadurch jede Negung eines tieferen Gemüthsbedürfnifſſes abzuftum: 
yfen. Zu diefem Ende veranftalteten fie theatralifche Feſte, ftatt- 
liche Aufzüge und prunkvolle Kirchenfeierlichfeiten. Außerdem 
erlangten fie großes Anſehen durch den Schein ihrer Gelehr- 
Tamfeit, und allerdings muß man, um nicht ungerecht zu fein, 
auch einräumen, Daß fie in einzelnen Willenfchaften, wie in den 
mathematifchen, Anerkennenswerthes geleiftet, und daß Erd-, 
Länder: ung Völker-, fo wie Sprachkunde in Folge ihrer mit 
wahren Muth und »beifpiellofer Ausdauer vollbrachten Miffio- 
sen manche Bereicherung erhielten. Da fie nirgends eine ab— 
fioßende mönchifche Strenge an den Tag legten, da jie ferner 
durch die Jugenderziehung mit den Familien auf's innigfte zu= 
fammenhingen und befonders die rauen an fich zu fejleln ver: 
ftanden,, ſeg konnte es nicht fehlen, daß ihr Einfluß _auf das 
Vol u einer wahren Serrfchaft ward, — Den Einfluß, wel: 
chen auf die Monarchen, als Deren Beichtväter, hatten, 
trugen fie nicht immer zur Schau; ja dies war ihnen nach ihrer 
Ordensverfaſſung fogar verboten, und wenn fie, in folcher Stel— 
lung, die wichtigften Angelegenheiten zu Stande brachten, fo 
verſteckten fie fi) inımer Hinter die Monarchen, fo daß es fchien, 
als ob dieſe aus freien Stücken gehandelt hätten, dadurch ver— 
mieden fie klug alle Gehäfjigfeit und luden Diefe den Monarchen 
felbft auf. Uebrigens mußten fie, in Folge ihrer Orpeßöser- 
faffung, flet3 dahin arbeiten, daß die Monarchen ven Orden 
wohlgewogen blieben und deſſen Beſtes befürverten. Ebenſo 
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mußten fich Die jefuitifchen Beichtuäter der Monarchen, wenn 
ſich diefe in zweifelhaften Fällen bei ihnen Raths erholen woll- 
ten, ftet3 an die Ordensobern wenden und deren Gutachten ein- 
ziehen. Endlich — und das war von größter Wichtigkeit — 
theilten fie die Beichten der Monarchen dem Ordensge— 
neral mit. Das war freilich eine frevelhafte. Verlegung des 
Beichtgeheimniffes; aber fie entſchuldigten dies Verbrechen wie— 
der Durch den guten Zwei, zu welchen begangen werde, 
nämlich durch den Vortheil des Ordens Sp wußte dem— 
nach der Ordensgeneral in Nom die geheimſten Gedanken und 
Borfäbe aller Entholifchen Monarchen, und konnte fie durch feine 
Kreaturen, die Beichtväter, wie Puppen an Drähten, ganz nad 
feinem Gefallen lenken, — und durch fie wieder; pie Völker; ſo 
hatte er jeden Feind des Ordens, jeden Freund- ver Wahrheit 
und Freiheit durch die. Könige, wie durch feine. Sklaven, ja 
wie durch feine Schergen, in feiner Gewalt, und die Majeftät, 
von welcher vie Völker Schuß, Heil und Segeng,erwarteten, 
mußte ihm dienen !zur DBollftrefung ſeines Despotismus. — 
Anders war e3 in proteftantifihen Staaten. :Da richtete 
fih die Politik des Sefuitenordend nad) den verſchiedenen Um— 
ſtänden nnd Zeitverhältnifien. War z.B. der Monarch katho— 
lifch und das Volk proteftantifch, fo fehlicheigege fich - in. Das 
Dertrauen des erfteren ein und trieben ihn durch alle erdenkli— 
hen Einflüfterungen, geiftliche Verheißungen, Drohungen und 
Zufprüche fo weit, daß er felbit auf die Gefahr, hin, Thron 
und Land zu verlieren, fein Volk zu befehren fuckiee War hin= 
gegen der Monarch proteſtantiſch und auch nurz Yoga Des 
Volkes Fatholifch, fo wiegelten fie das Volk wider g auf, 
fehilderten ihm denſelben als einen von Gott verfluchten Tyran- 
nen und lehrten frech, daß man ihn ungeftraft ermorden dürfe, 
ja daß dies Verbrechen, weil es zur größeren Ehre Gottes be= 
gangen würde, fogar ein vor Gott höchſt vervienftliches Werk 
jet; ja fie verführten einzelne Schwärmer zum Königsmord, und 
wenn folche Verbrecher ergriffen und gerichtet wurden, fo prie= 
fen -fie diefelben noch gar als Märtyrer für ven heiligen Glau— 
ben. — Waren Fürft und Volk proteftantifch, To fehlichen fie 
fich in weltlichen Kleidern, als Kaufleute, Botfchafter oder der⸗ 
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gleichen in’3 Land, gaben ſich fogar für Proteſtanten aus, fingen 
dann ine Stillen an zu wirken, und liegen alle Minen fprins 
gen. Kurz: fie benahmen fich als offene Feinde, obwohl jie 
nie ven Schein davon. haben wollten, flifteten Empörung, Men— 
terei, Revolution und Bürgerfrieg und heiligten die fcheußlich- 
sten Verbrechen. | | 

Dies führt zu einem Turzen Ueberblick der jeſuitiſchen 
Sittenlehre. Wer viefelbe ausführlich Eennen lernen, ven 
ganzen Abgrund ſcheußlicher Werworfenheit aufgedeckt jehen 
will, der Iefe das Buch: „die Moral und Politif ver 
Sefuiten”, von Ellendorf, worin diefer treffliche, leider 
zu früh verftorbene Kämpfer für Wahrheit und Recht aus 
den Schriften der vorzüglichften theologiſchen Au— 
toren dieſes Ordens ſelbſt jene verworfene Moral und 
Politik der Iefuiten gefchildert hat, und die etwaige Gegenrehe, 
daß man die fchlechten Grundſätze und Verbrechen von etwa 
nur 200 Schrififtelleen des Ordens wicht dem ganzen Orden 
zur Laſt legen dürfe, ganz einfach Dadurch widerlegt, daß al— 
les, waß, die Moraltheologen und Bolitifer des Or— 
dens Schlechtes und Gräuelbaftes geſchrieben und 
haben druden laſſen, mit der förmliden Ap— 
probation des Ordens erjchienen ift. 

Der oberſte Grundſatz der jeſuitiſchen Sittenlehre hieß, wie 


geſagt: 

| Der Zweck Heiligt Das Mittel!” 
Ein Grundſatz, welcher, wenn er von Jedermann befolgt würde, 
bald die Tkeue aus der menfchlichen Gefellfchaft verjagen, und 
jedes Much jo ſcheußliche Verbrechen in eine Tugend verwandeln 
würde, ein Grundſatz, welcher die Bande der Familien und des 
Staates zerreißen würde, Es ift der frechite Hohn des Egois— 
mus gegen das erhabene Sittengefeb des Heilandes, welcher fich 
aus höchfter aufopfernder Liebe für alle Menjchen in den Tod 
begab, deſſelben Heilands, defien Namen fich der Orden an— 
maßte und noch führt. 

Die nächften Folgerungen, welche die Jeſuiten aus jenem 
verbrecheriſchen Hauptgrundſatz ableiteten, waren folgende Sie 
behaupteten: „Gott, als höchfter Richter, beurtheile nicht Die 
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äußere That, fondern blos die geheime Abficht des Thä— 
terd. Daher fei feine That, ob fie auch nad) menfchlicher Beur— 
theilung noch fo unmoralifch und verbrecherifch fcheine, es auch 
wirklich, wenn nicht auch die Abficht böfe ſei. Wenn vaber 
der Thäter feiner böfen That eine gute Abficht unterfchiebe, 
oder eine folche auch nur an Die Stelle der fchlechten ſetze, jo 
fei er gerechtfertigt.” Was folgte daraus? Daß fid jedes Ver— 
Srechen nicht blos nachträglich rechtfertigen, fondern, daß es 
fi überhaupt ohne Gewiflensffrupel begehen Tieß. Diele furcht- 
bare Theorie haben die Jefuiten völlig zu einer eigenen Wiffen- 
fchaft ausgearbeitet. f R 

Und alfo theilten fie Die verfchiedenen Berechtigungen zu ſün— 
digen ein: „Man darf fündigen, wenn man irgend eine 
billigende Meinung eines Schriftitellers als Autori= 
tät für feine Sandlung auffinden kann.“ Und warum? Weil 
dabei die böfe Abficht nicht auf nem Thäter Haftet, fondern auf 
einem Dritten (nämlich auf jener Autorität). Dann heißt die 
böfe That probabel. Diefes Syftem nannten die Sefuiten ven 
‚Brobabilismus.” — „Man darf ferner fündigen” (behaupte- 
ten fie) „wenn man fih einen erlaubten Gegenſtand als 
Zweck der Handlungsweiſe einbildet.” Das nannten fie „die 
Leitung der Abſicht.“ — „Man darf fündigen, mit innerem 
Borbehalt (reservalio mentalis), wenn man bei einer Aeuße— 
rung eine andere Abficht denkt, als fie aunsprüdt.” Warum? 
Weil man ſich dann eine Befhränfung feiner Abficht hin— 
zudenkt; Dadurch ift Die Aeußerung für das ˖ Gewifjen etwas 
wefentlich andres, ald was fie fcheint. — „Man darf fün- 
digen durch Zweideutigfeit, wenn man einen AusptE ge= 
braucht, der mehrere Bedeutungen Hat, und in Gedanken eine 
andre Bedeutung des Wortes als Abficht annimmt, als jene, 
welche der Hörende glaubt und annimmt.” Sp recditfertigten 
fie Küge, Betrug und Meineid, Mord und Unzucht. Außerdem 
gab es auch noch viele andre folcher jefuitifcher Trugſchlüſſe; 
aber das Schamgefühl verbietet, fie wieder zu erzählen. 

Dies ift das Syſtem der jefuitifchen Sittenlehre, und ver 
Orden bat dafjelbe auch praftifch angewendet. Am furchtbar 
ften aber in Bezug auf feine Politif. In den Schriften der bes: 
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rühmteften Ordensmitglieder ift die Idee einer urfprünglichen 
Volksſouverainetät mit aller Kunft in Trugfchlüffen aus jeder 
geſchichtlichen Entwidelung herausgeriffen, jede rechtliche Grund- 
lage des Verhältniſſes zwifchen Fürften und Volk aufgelöft. und 
der Grundſatz aufgeftellt, DaB das Lebtere das Recht Habe den 
Erfteren abzufegen, oder das Königthum abzufchaffen und vie 
beftehende Form der Staatöverfaffung in eine andere zu ber- 
wandeln. Doch damit nicht genug! In graufenhafter Folge— 
richtigfeit Teiteten fie Daraus auch die Erlaubtheit, ja Die Recht— 
mäßigfeit des Fürſtenmordes ab; freilich nannten fie das blos 
Thrannenmord, aber ein Tyrann war und ift nach jeluitijcher 
Deutung jeder Vürft, welcher den Jeſuiten als ein Ketzer oder 
Beichüger von Ketzern, als ein Veind ihres Ordens und der 
römiichen Hierarchie oder wenigftens als ein’ folcher erfcheint, 
der fich von beiden nicht abhängig machen und auch fein Volk 
vor einer ſolchen Abhängigkeit fhügen will. Und einen folchen 
dürften als Tyrannen zu ermorden, erklärten fie für ein Werk, 
welches „zur größeren Ehre Gottes gereiche!” 

Dies, o Deutjches Wolf, ift der Gipfel der jejuitifchen Moral 
und Politif, Kannft du, ein Volk, welches Die Treue ebenfo 
hoch Hält als die geiegliche Freiheit, du, dem der Eid etwas 
Heiliges ift, Das du die Perfon des Fürſten ald unantaftbar 
achteft und lieber vein Herzblut freudig Hinftrömft, ald daß es 
einem Frevler gelänge, fie zu verlegen, — Fannft ou, edles, 
ſittliches deutſches Wolf, einen Orden für unschädlich achten, 
deſſen Mitglieder ſolche Grundfäge, mit Billigung. ihrer Oberen 
gedruckt, öffentlich Tundgaben und noch feineswegs öffentlich 
wivderfüfen Haben? Wohl darf man jagen, Daß es unter den 
Sefuiten zu allen Zeiten auch wahrhaft edle und tugenphafte 
Männer gegeben hat, welche jolche fcheußliche Grundfäge im 
Stillen verabfcheuten und keineswegs befolgten, fonbern vielmehr 
als ächte Priefter unferer erhabenen und heiligen Chriftusreli=- _ 
gion nur Liebe und Verfühnung ypredigten, für Liebe und Ver— 
jöhnung lebten und flarben. Aber dieſe Beijpiele von einzelnen 
Ehrenmännern heben die Grundſätze des Ordens nicht auf, der 
heute noch derſelbe ift, wie früher, der heute wie früher noch 
Ketzerhaß und Verfolgung aller derjenigen predigt, welche dem 
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Drven widerſtreben. O veutfches Volk, deſſen fhöner Ruhm 
die Treue ift, fei mannhaft anf der Hut, und wahre Deine 
Schwelle, daß die Peſt diefer königsmörderiſchen Moral nicht 
Eingang in deine Käufer und Hütten finde, und dein Name 
vor Gpit und allen Völkern der Erde rein bleibe! 

& — nn 


Viertes Kapitel. 


Wie die Jeſuiten nach vielen Kämpfen in Frankreich die Herrfchäft 
| errungen und verderblidy mißbraucht haben. 


Das Königreich Frankreich befand fich ſeit der Zeit, als die 
Reformation darin verbreitet worden, in Verwirrung, Bürger- 
Trieg und Elend. Aber daran war nicht die Reformation ſchuld, 
ſondern Die Serrfchfucht zweier mächtiger Vartheien, welche die 
Religion zun Borwand nahmen. Eine Barthei, die der Herzoge 
son Guiſe, entflammte den Glaubendeifer der Katholiken 
gegen Die Heformirten, welche in Frankreich „Hugenotten“ 
hießen. Diefe wurden, aus-blinvder, fanatifcher Raſerei, mit 
unmenfchlicher Grauſamkeit verfolgt und follten. mit Yeuer und 
Schwert ausgerottet werden. Aber gerade Diefe Unterdrückung 
erhöhte nur den Muth und die Standhaftigkeit der Hugenotten. 
Eine andre Parthei, Die des Saufes Bourbon (welches eine 
Seitenlinie des damals Herrjchenden franzöftfchen Königshanfes 
Valois war) ſchloß fi nun an Die verfolgten Sugenptten 
an. Der König Karl IX. war damals noch ein Knabe und feine 
ränkevolle und Herrichfüchtige Diutter, Katharina von Mes 
Diet, welche die Negentfchaft führte, wollte eine Barthei durch 
Die andere in Schach halten. Als ver kluge Jakob Lainez, 
welcher damals General des Jefuitenorvens war, dieſe Lage Der 
Dinge in Sranfreich überblickte, dachte er: „Das ift der günftige 
Zeitpunkt, um dem Orden in Frankreich endlich Eingang zu 
verfchaffen; . denn Die Eatholifche Barthei kann ihn brauchen.” 
Dbwohl nun der Eönigliche Sof den Orden begünftigte, jo wider- 
ſetzten jich demfelben doch fortwährend vie franzöfifche Fatholifche 
Geiſtlichkeit, eiferfüchtig auf deſſen ungeheure Vorrechte, und das 
Parlament. Da warb im Jahre 1561 zu Poiffi ein Religions— 
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geſpräch gehalten, um die Katholifen und Hugenotten in Güte . 
zu vertragen. Zu diefem Geſpräch Fam auch Lainez, welcher 
auf Befehl des Papfted den Kardinal von Ferrara begleitete, und 
bewirkte nicht nur, Durch feine Klugheit und feine Dialectifche Ge— 
wandtheit, vor welcher die gelehrten Stimmführer der Hugenotten 
nicht aufzufonmen vermochten, daB das Religionsgeſpräch ab— 
gebrochen wurde, fondern auch durch feine fonftigen Bemühungen - 
die Aufnahme des Jeſuitenordens in Frankreich; jedoch unter 
ver Bedingung, daß verfelbe dort auf die Ausübung der päpft- 
lichen Privilegien verzichtete und fich der bifchöflichen Gerichts: 
barkeit unterwerfen mußte. Der Orden verſprach Dies, aber freis 
lich mit dem jefuitifchen „inneren Vorbehalt”, fein Verfprechen 
nicht zu halten. Und aljobald wurden zu Avignon, Rhodes, 
Moriac, Lyon und an anderen Orten Sefuitenjchulen geftiftet, 
und Lehrer mit glänzenden Talenten traten hervor; alſobald 
erbauten fich die Väter von der Geſellſchaft Jeſu ein großes 
Kollegium in Paris, eröffneten ihre Schulen und wollten nun 
auch die Univerfität unter ihren Einfluß bringen. Dieſe aber 
wehrte ſich muthig um ihre Selbitftändigfeit. Es fam zu einen: 
Prozeſſe zwifchen der Univerfität und den Jefuiten. Da beflachen 
diefe wor manchen Adyokaten; aber einen Mann von großen 
Seiftesgaben und edlem Muth konnten fie Doch nicht unſchädlich 
maden. Er hieß Stephan Pasquier. Bor den Schranfen 
des Parlaments enthüllte er das Syftem des Ordens, und ſprach 
dazu: „Wo Iefuiten geduldet werden, da Fann fein Fürſt und 
Potentat ſich gegen ihre Angriffe ſichern. Duldet ihr fie, jo 
werdet ihr nur allzufpät und mit bittrer Neue erkennen, daß 
ihre Ränfe nicht blos die Ruhe Frankreichs, fondern auch Die 
ver ganzen Welt flören werden.” In gleichem Sinne ſprach 
auch ver Generaladvofat du Mes nil, und gegen die überzeu= 
gende Sprache der Wahrheit, welche diefe beiden fcharfjinnigen 
und ehrenhaften Männer führten, konnten die Sefuiten nicht 
auffonmen. Da bat der ftolze Orvensgeneral den Papſt fuß- 
fällig um feinen Schuß gegen die Univerfität Paris, und dieſer 
empfahl die Sache des Ordens dringend dem Biſchof von Pa— 
ris, während der Jeſuit Poſſevin den Hof dafür bearbeitete. Die 
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Folge davon war, daß der Prozeß nicht entjchieden wurde und 
daß die Sefuiten die Erlaubniß befamen, öffentlich zu lehren. 

Bald entbrannten in Frankreich die fchauderhafteften Bürger- 
kriege im Namen ver Religion; die Fatholifchen Machthaber ſchän— 
deten ihren Glauben und fich felbft durch die unerhörteflen Treu 
Infigfeiten und durch eine beifpiellofe Blutgier. In der Nacht 
vor dem Bartholomäustag 1572 erging zu. Paris auf Befehl 
der Königin Katharina von Medici über die Hugenotten jenes 
fcheußliche Gemesel, welches in der Gefchichte unter dem Namen 
der „Pariſer Bluthochzeit“ bekannt ift. Es iſt entjeglich, wenn 
man denkt, Daß diefe verruchte Frau den Fanatismus des Pö— 
beld benutzte und noch heißer entzündete, lediglich um ihre 
Selbitherrichaft zu Kefeftigen; denn weil fie fah, daß Die Huge— 
notien den König, ihren Sohn, gewannen und daß jomit ihr 
Anſehen in Gefahr ſtand, vollbrachte fie dad blutige Werk, und 
vie Religion wurde als Deckmantel der Intrigue und der per— 
ſönlichen Leidenſchaften mißbraucht. Da wurden in Parid und 
in den Provinzen hunderttaufend Chriften ermordet, weil fie keine 
Katholiken waren, und in Rom und Madrid feierte man Freuden⸗ 
fefte über da8 Gelingen dieſes blutigen Frevels! — Karl X. 
farb 1574 und fein Bruder Heinrich IH. beftieg den Thron, 
ein Yeichtfinniger, wollüftiger, erbärmlicher Fürſt, unter deſſen 
Negierung der Kampf der Partheien. und der Bürgerkrieg fort— 
dauerte. Der Hof mußte fich endlich (1576) entichließen, ven 
Hugenotten im einem Bertrage große Zugeftänpnifle zu ertheilen. 
Darüber waren jedoch alle fanatifche Katholiken, die Guifen an 
ihrer Spike, fehr erbittert, und ſchloſſen einen Bund für bie 
Erhaltung des römifchen Katholicismus; dieſer Bund hieß Die 
heilige Ligue und Hatte indgeheim auch noch ven Sturz des 
franzöfifchen Königähaufes zum Zweck; König Philipp II. von 
Spanien, den e3 nad) ven Befibe Frankreichs gelüftete, nahm 
daran Theil und Die Jeſuiten waren Dabei die eifrigften 
Agenten im ſpaniſchen Intereffe. Heinrich II. wurde durch 
einen fanatifchen jungen Mönch Jakob Clement 1589 ermordet, 
und Die Jeſuiten priefen Dies Verbrechen laut als ein 
göttlihes Wunder, der Papſt aber erflärte damals im 
Konfiftorium, daß fich dadurch der Wille Gottes erkennen Yaffe. 
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Nun beſtieg Heinrich von Bearn von der Bourboniſchen 
Linie, König von Navarra, unter dem Namen Heinrich IV. ven 
franzöſiſchen Thron, einer der edelſten Fürſten, welche denſelben 
je geziert haben, tapfer, großmüthig, klug, aufgeklärt, ein Freund 
und Liebling des Volkes. Um ſo verhaßter war er der Ligue, 
dem ſpaniſchen Hofe und den Jeſuiten, welche fortwährend die 
Krone Frankreichs an Spanien bringen wollten. Zu dieſem 
ſtaatsverbrecheriſchen Zwecke verſuchten ſie alle möglichen Umtriebe, 
reizten in den Beichtſtühlen das Volk zur Empörung und ver— 
führten einen ihrer Schüler, den jungen Johann Chiatel, zum 
Königsmord, inden fie ihm denfelben ald das einzige Gott ge— 
fällige Werk oorftellten, wodurch er feine Seele von ewiger Ver— 
dammmiß erretten Eönne. Der Sefuitenfchüler ftady (1594) dem 
König nach der Kehle, traf ihn aber indie Lippe, ſo daß der— 
jelbe gerettet ward. In der peinlichen Unterfuchung, welche mit 
dem Mörder vorgenoinmen wurde, ergaben fih nun alle Ränke 
der Jeſuiten, und fie wurden durch einen. Barlamentsbefchluß, 
als Staatöfeinde und Verführer der Jugend, aus Frankreich 
verbannt, Chatel von Pferden zerriffen, der Nektor des Kollegiums 
zu Baris gehängt und verbrannt, Aber dem Berbannungsurtheil 
sum Trotze blieben die Sefuiten in Iranfreih, zum Theil von 
der Liguiftifchen Parthei offen gefchüst, zun Theil in angeblich 
weltlichem Stande, und ſchmiedeten ihre Ränke wie vor und eh. 
Und es dauerte auch nicht lange, To verſprach ihnen Heinrich IV. 
(1603), auf immerwährendes Andringen des Papftes, und weil 
er wohl auch befinwchtete, fie möchten, wenn er fie zu Veinden habe, - 
neue Bürgerfriege entzünden, daß fie ſich wieber in Frankreich 
aufhalten durften. Vergeblich warnten den König feine treuen 
Freunde. und das Parlanıent vor ihren ftantögefährlichen Grund- 
lägen; Heinrich IV. hielt fein Wort, und fo wurden bie Jefuiten 
1604 in Frankreich wieder aufgenommen. 

- Kaum waren fie fo geduldet, fo fuchten fie auch ſchon 
zu herrſchen. Der Jefuit Bater Cotton wurde des Königs 
Beichtuater und gab fich alle mögliche Mühe, deffen treuen Freund 
und mächtigen Minifter, ven Herzog von Sülly, einen großen 
und edlen Staatsmann, Durch Verläumbungen- zu verdächtigen 
und zu flürzen. Die Jeſuiten gewannen durch die Königin (eine 
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bigotte Italienerin) Einfluß am Hofe und beim hoben Adel, 
Hemächtigten fich ferner des Jugendunterrichtes und wollten auch 
die Univerfität Paris an fich bringen. Während nun der König 
fie begünftigte (denn e3 war fein Grundſatz, ſeine Feinde durch 
Wohlthaten in Sreunde zu verwandeln), haßten fie ihn under= 
ſöhnlich. Und zwar aus folgenden Gründen: erflens, weil er 
1589 dur das Edikt von Nantes allen Reformirten m 
Frankreich Gewiffensfreiheit und vollen Genuß ſtaats— 
bürgerlicher Rechte zugefichert Hatte, und fodann, weil fie 
wußten, daß Heinrich IV. den fühnen Plan gefaßt hatte, das 
Nebergewicht der fpanifchen und öfterreichifchen Macht zu bre— 
ben und durch die Vertheilung Europa's in lauter gleich mäch— 
tige Staaten ein vollkommenes Gleichgewicht herzuftellen, und Die 
Protejtanten in Deutfchland zu unterflügen. Dadurch war die 
Meltherrfchaft des _Iefuitenflantes bedroht. Doch Heinrich Fam 
nicht dazu, jenen Plan in's Werf zu fegen. Er fand den Tod, 
wenn auch nicht Durch unmittelbare Anftiftung der Sefuiten, 
aber um fo gewifjer in Folge der verbrecherifchen Grundfäße, 
welche fie in ihren Beichtflühlen, auf den Kanzeln, durch ihre 
Schriften im Volke verbreiteten, und wodurch fie insbefondere 
die Jugend verführten. Sp wurde damals in Frankreich ein 
Buch des fpanifchen Jeſuiten Mariana verbreitet, worin Die 
Lehre aufgeftellt und bewiefen war, daß jeder rechtmäßige König, 
ſobald er die Religion oder die Staatsgeſetze umftößt, vogelfrei 
jet, und durch offene Volkserhebung, fo wie durch Die Hand 
jedes Einzelnen, durch Doldy oder Gift, aus dem Wege geräumt 
werden dürfe. Bon folchen Grundſätzen beihört, glaubte ein 
Tanatifcher Mönch, Franz Ravaillac, ein gottgefälliges Werk 
zu solldringen, wenn er den König ald Freund der Ketzer er— 
mordete. Er Iauerte (1610) Heinrich IV. auf offener Straße 
- auf und vurchbohrte ihn mit zwei Dolchftichen, Daß er ven 
Geiſt aufgab. Rasvaillac ließ ſich nach der blutigen That 
ohne Widerſtand ergreifen; er wurde mit glühenden Zangen ge= 
zwickt und bon Pferden zerriffen. 
Laut erhob fich nun der Unwille des Volkes gegen die Je— 
fuiten, denen man die Mitwiffenfhaft an dem Königsmord 
Schuld gab, aber Die verwittwete Königin und Der Hof nahe 
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men dieſelben in Schutz. Bald überwanden ſie nun den letzten 
Widerſtand der franzöſiſchen Geiſtlichkeit und Univerſität Paris, 
erwirkten ſich 1618 die Erlaubniß, alle Wiſſenſchaften öffentlich 
zu lehren, und verbanden ſich während der Minderjährigkeit des 
Königs Ludwig XIII. mit den Miniſtern zur völligen Unter— 
drückung der Religions- und bürgerlichen Freiheit in Frankreich. 

Als aber in der Folge der Kardinal Richelieu, einer der 
größten Staatsmänner, den Plan Heinrichs IV. wieder aufnahm 
und die Uebermacht Spaniens und Defterreihs durch feine Po— 
litik aufzulöfen verſuchte, um Pranfreih nach außen eben fo 
groß zu machen, ald er es innerlich zu befeftigen trachtete, da 
erhoben fich die Jeſuiten im ganzen Stolz ihrer Macht und ver— 
fündigten in verfchienenen Schriften laut jene ftaatsgefährlichen 
Grundſätze, daß die geiftliche Macht über.aller weltlichen ſtehe, 
diefe Ießtere an die Könige gleichfam nur verleihe und fie den— 
felben ebenfo wieder entziehen dürfe. Diefe Lehre mit allen ih— 
ren Volgerungen bon Erlaubtheit ver Empörung und des Fürften- 
mordes entwickelten die Jeſuiten Santarell, Bufenbaum, 
Escobar und mehre andre. Das Gefährlichfte dabei war, daß 
fie fich auf die urfprünglichen, unverjährbaren Rechte ver Völ— 
fer beriefen, und Denfelben ven heiligen Begriff ver Freiheit ver— 
fälfchten, ja Diefe letztere felbft Durch eine fo blutige und ver— 
brecherifche Auslegung in Verruf brachten. Und doch verthei= 
digten fie eben fo eifrig und fpisfindig auch die Tyrannei in 
allen jenen Ländern, wo fie von derſelben Wortheil hatten. 
Da fie jelbft Fein Vaterland hatten, jo fuchten fie in Frankreich 
(wie überall) die Nationalität zu vernichten, ſobald Diefe ihrem 
Egoismus im Wege ſtand. Sie hatten deshalb große Anfech- 
tungen von Seiten manches rechtfchaffenen Mannes zu. beftehen; 
aber klug und gewandt, wie fie waren, und geftüßt auf ihre 
Sittenlehre, welche ihnen jene Ziweiveutigfeit, jede Lüge, jeden 
Meineid erlaubte, reinigten fie ji son allen Vorwürfen, tru= 
gen den Sieg davon und befeftigten fich immer mehr, ſowohl 
in ihrer Stellung am Hofe, al3 auch in ihrem Einfluß auf 
das Volk. | Ä 

Eine iheologifche Streitigfeit gab ihnen einen willfommenen 
Anlaß, ihre Macht noch mehr zu befefligen und auszubreiten. 
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Ein ſpaniſcher Jeſuit, Namens Ludwig Molina (welcher zu 
Madrid im Sahre 1600 gejtorben), hatte im Jahre 1588 ein 
Buch geichrieben, betitelt: „concordia divinae gratiae et liberi 
arbitrii“ (d. i. Uebereinflimmung der göttlichen Gnade und des 
freien Willens). Darin hatte er folgenne Behauptung aufge 
ſtellt: „Die Auserwählten feien von Gott zur ewigen Selig: 
feit vorher beſtimmt und zwar wegen ihrer Verdienite; 
die göttliche Gnade, Durch welche fie ihre Verdienste ſam— 
meln, fei blos dadurch wirkffam, daß fie ihr nicht wider: 
ftünden und Gott ertheilte fie ihnen in jenen Umſtänden, 
in welchen er die Einſtimmung ihres freien Willens 
sorausfehe” Dies Shilem, welches nach feinen Urheber 
Der „Molinismus“ genannt wurde, hatte zahllofe Streitig- 
feiten veranlaßt und faſt alle rechtgläubigen Gottesgelehrten 
hatten. es für Kegerei erklärt. Da aber Molina ein Jefuit war, 
jo nahm fich der ganze Orden feiner mit Macht an; denn diefer 
wollte nicht zugeben, daß auch nur ein einziges Mitglied. Fee: 
rifche Meinungen haben könnte; ja der Orden vertheidigte ven 
Molinismus jogar gegen Den Papſt. Dennoch wollte Diefer 
den Molinismus verdammen, und war ſchon im Begriff, fein 
Artheil auszufprechen, al3 ihn Die Iefuiten gerade einen wichs 
tigen Dienft leifteten; aus Klugheit unterdrückte er nun (1611) 
fein Verdammungsurtheil. = a 
Uber bald Hatten Die Sefuiten von zwei Seiten ber höchſt 
gefährliche Angriffe zu beſtehen. Der grunngelehrte Bifchof 
Son Ypern in Holland, Kornelius Janſen, hatte ein Bud) 
anter dem Titel: „Augustinus“ gefchrieben, welches nach. feinem 
Tode im Jahre 1640 in Druck: erfchien. Darin war die Lehre 
aufgeſtellt, „daß der menfchliche Wille Durch die irnifche Luft 
gefejfelt fei, aber in viefen Zuftann der Unfreiheit durch 
Gottes Gnade zum Wohlgefallen am Guten herange— 
zogen werde; dad Gute aber und die Wahrheit fei Gott 
ſelbſt und naher fei Die Tugend Gottesliebe.“ Zur felben Zeit 
wirkte Janſens Preund, der fromme du Verger, Abt zu 
St. Eyran, Durch Predigten gar mächtig für die Verbeflerung 
der Durd) Die Sefuiten fo furchtbar verdorbenen Sitienzucht, und 
als er 1643 geftorben war, fuhren feine zahlreichen Schüler, 
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welche in dem ehemaligen Klofter Port-NohHyal bei Paris 
ihren Derfammlungsort Hatten, rüflig fort, durch Jugend— 
unterricht und. geiftreiche Schriften zu wirfen; fie griffen nicht 
blos die jeſuitiſchen Grundſätze an und deckten fie auf, fonvern 
befämpften auch die Anmaßungen de3 römischen Hofes. Linter 
jenen Männern, welche die fogenannte „Schule von Bort- Royal” 
bildeten, zeichneten fich befonderd Arnauld d'Andilly und 
Blaſius Pascal aus, zwei der edelſten Vorfämpfer für 
Wahrheit und Aufklärung in Frankreich. Der Jeſuitenorden 
erfannte mit flilem Grimm den ganzen Umfang der drohenden 
Gefahr; er bewirkte 1653 vom päpftlichen Stuhle das Verbot 
des. von Janſen herausgegebenen Buches, als eines Feberifchen, 
obwohl Die Anhänger Janfens, die fogenammten „Janſeni— 
ſten“ bewiefen, daß die als Feberifch bezeichneten Stellen — in 
dem Buche gar nicht flanden und daß dieſes überhaupt verboten 
worden ſei, ohne daß man es vorher gelefen habe. Dar— 
aus entſtand nun ein heftiger Streit über die Frage: „ob ver 
Papſt nicht blos in feinen Ausfprüchen über Rechtsſachen 
untrüglich fei, fondern ob man ihn auch für untrüglich Halten 
müfje bei Behauptung von Thatſachen, son denen doch das 
Gegentheil ermwiefen fei.” Da fieht nun wohl jedermann ein, 
daß dies ein Unfinn iſt. Uber vie Sefuiten wollten, daß Die 
ganze Welt das unbedingt glauben müfle, wa3 der Papſt aus— 
Tprach, gleichviel, ob's Unfinn fei oder nicht. Denu nur durch 
unbedingten Glauben war ja jener unbevingte Gehorfan mög— 
lich, den fie vonnöthen hatten, um unter dem Vorwande, Die 
päpſtliche Macht zu befchügen, felbft herrfchen zu können. Und 
wirklich brachten fied dahin, daB alle Diener der Kirche in 
Frankreich einen eignen Revers ausftellen mußten, dem zufolge 
diefelben Janſens Sätze verdammten. Der fchändlichfte Hohn 
des Despotismns über alle Freiheit und gejunde Vernunft! 
Uber kurz und gut: wer Diefen Revers nicht unterſchrieb, wurde 
eingeiperrt oder durfte noch von Glück fagen, wenn er aus 
Frankreich flüchten Fonnte, denn die Sefuiten hatten Dort Die 
Pegierung gang und gar in ihrer Gewalt, und jedermann, 
welchen. fie ſonſt aus Privatrückſichten haften, unterlag nun 
unter dem bloßen Vorwand, „er ſei ein Janſeniſt“, den grau— 
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famften Berfolgungen. Die meiften Laien Fannten all die theo— 
logiſchen Spibfinvigfeiten nicht und glaubten das alles auf ein 
Saar, was ihnen die Jefuiten einrebeten. Iſt das nicht ſchreck— 
lich, daß ver Menſch bis zu einen ſolchen Grave von Dumme 
heit und geiftiger Knechtſchaft herabgebracht werden kann? 
Aber eben dieſe Erniedrigung iſt auch der Tuch der Tyran— 
nei. Das Königthum in Frankreich war nämlich zur ſchänd— 
lichten Despotie über die Unterthanen ausgeartet, und die Je— 
fuiten, die am Tiebften über Sklaven herrichten, begünftigten 
diefe Despotie. Uber eben fo herrfchten fie wieder über den 
Despoten ſelbſt. Und warum Eonnten fie das? Weil am Hofe 
feine Spur von GSittlichfeit mehr war (eine Folge der Tyran— 
nei; denn wer feine Befchränfung bat, hält alles. für erlaubt). 
Weil aber das Königthun und der Übel ganz und gar in den 
Pfuhl der Unfittlichfeit und durch dieſe moralifche Schwäche 
auch in geiftige und phyſiſche verfunfen waren, ſo ſchnappten 
König und Hof, im Gefühle ihrer Schlechtigfeit, wie ver Fiſch 
nah dem MWafler, nach göttlidem Erbarmen. Da waren nun 
die Sejuiten, welche Dafjelbe wie Schagmeifter vertheilten. Aber 
wie? Nur gegen ven Tribut der Abhängigkeit. von der geift- 
lichen Gewalt. Deshalb zogen nun die ſchlauen Jeſuiten felbft 
König und Hof gefliflentlic” immer tiefer in die moralifche Ver— 
ivorfenheit hinab und machten gemeinfane. Sache mit den Mä- 
treffen, um dann die Schwachen, troftlofen Machthaber um To 
ficherer in ihren Neben zu haben und denſelben in den Stun— 
den der Gewiſſensbiſſe over Berzweiflung alles Mögliche zum 
Vortheil des Ordens abzupreſſen. Sp ftellt fi) das jammerns— 
würdige, aber gerechte Schauspiel dar, wie jene Machthaber, 
welche die Menſchenwürde an ihren Unterthanen für. gar nichts 
achteten, und dieſe grade wie Sklaven behandelten, ſelbſt wieder 
zu den verächtlichften Sklaven des Jeſuitenordens wurden. Da— 
mals herrſchte über Srankreih König Ludwig XIV., welder 
von feinen Schmeichlern der „Große“, ſowie fein Zeitalter „das 
goldene” ‚genannt wurde. Die größten Talente waren ar fei= 
nem Sofe und in feinen Zeldlagern verfammelt, und mwetteifer- 
ten, den Ruhm dieſes Deöpoten zu verherrlichen, während er 
ſelbſt, in af feinem Glanze, in aller feiner Meppigfeit, nur ein 
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Werkzeug war, welches der Orden durch ſeine Beichtväter nach 
Gefallen lenkte. Die Folgen dieſer Jeſuitenherrſchaft für Franke 
reich waren entſetzlich. Der Pater Lachaiſe beredete ſein kö— 
nigliches Beichtkind Ludwig XIV., in Verbindung. mit der alles 
über ihn vermögenden Frau von Maintenon, zur völligen Aus— 
rottung des Proteſtantismus. Anfänglich ließ der König: jedem 
Hugenotten, welcher ſich zur Eatholifchen Religion befehrte, Geld 
auszahlen; bald aber verfuhr man gewaltfam, und Louvois, 
der Sünftling des Königs, lieg, um dieſem zu gefallen, vie 
Hugenotten durch Dragoner zur Bekehrung bringen. Die 
Intendanten in den Provinzen wetteiferten bald in Graufan- 
Teiten gegen die Hugenotten. Mit Bajonetten und Piſtolen 
wurden dieſe zur Meſſe getrieben, Kinder ihren eltern ent- 
riffen, rauen, welche ven reformirten Glauben nicht abſchwö— 
ren wollten, geſchändet, die reformirten Geiftlichen und jene 
Neubekehrten, welche ven aufgedrungenen Eatholifchen Glauben 
wieder abfchüttelten, gefoltert und hingerichtet. Es fchien, als 
ob ganz Frankreich nur aus zwei großen Partheien beftünde, 
aus Henkern und aus Schlachtopfern. Und um dem ſcheuß— 
lichen Werf die Krone aufzufegen, Hob Ludwig XIV., von ſei— 
nem Beichtuater und. von Louvois dazu beretet, 1685 das 
Edikt von Nantes auf, Heinrichs IV. ſchönſtes Denkmal. 
Er wähnte, von feinem Beichtvater und feinen Günftlingen be= 
trogen, Die reformirte Religion fei bereit3 völlig erftidt, und 
behandelte Die sermeintlih nur noch wenigen Reformirten wie 
Rebellen, denen bei den fehwerften Strafen fogar der lebte Troft 
verfagt ward, auszuwandern ans ihrem Vaterlande, aus wel= 
chem der verworfene Hof felbft Tugend, Treue und Replichkeit 
verbannt hatte. Uber Verzweiflung gab den Unglüdlichen Kraft 
und Lift, und über 50,000 reformirte Yamilien flohen glücklich 
aus Frankreich nach England, Holland und zu den proteflan= 
tifchen Fürſten Deutſchlands, und brachten ihre Reichthümer, 
ihren Gewerbfleiß, ihre Kunftfertigkeiten mit in's Ausland; 
viele Taufend andre wurden in Frankreich durch Dragoner und 
Henker gemordet. Sp war nun Frankreich entbölfert, fein 
Mohlitand geſunken, fein Handel gefhwächt, fein Heer vermin— 
dert, der Hof veriuorfen. Und wen hatte es Died alles zu dan— 
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wurde wieder ein Sefuit, ver Pater Le Tellier, Ludwigs XIV. 
Beichtvater. Diefer übertraf noch feinen Vorgänger an Hoch— 
muth, Serrfchfucht und Nänfen, und regte den alten Kampf 
gegen die Sanfeniften wieder auf. Ein mwürdiger Priefter, Na— 
mend Quesnel, hatte moralifche Betrachtungen über: das neue 
Teftament herausgegeben, welches Buch von allen Bifchöfen und 
Pfarrern, ſelbſt vom Papſt gutgeheißen und zwanzig Jahre 
Iang überall mit großem Nuben verbreitet worden war. Uber 
in den Augen der Iefuiten hatte e8 einen großen Vebler, e8 
enthielt nämlich die Grundſätze Janſens, alfo ſolche, melde, 
den „Molinismus“ ſchnurſtracks entgegenflanden. Das war 
tchon genug, um ihnen Duedneld Buch verhaßt zu machen. 
Ein perfönlicher Groll Le Telliers gegen ten Erzbifchof von 
Paris, den Herrn von Noailles, welcher jenes Buch ebenfalls 
gut geheißen Hatte, trieb die Sache zum Ausbruch. Le Tellier 
brachte den ganzen Drven und felbft den Papſt im Bewegung 
gegen die Janfeniften, bis endlich der Papſt Clemens XI. Ques- 
nels Buch im Jahre 1713 Durch eine eigene Bulle, welche mit 
den Worten: „Unigenitus dei filius“ anfängt, feierlich vervanımte. 
Die ganze franzöfifche Geiftlichkeit erſchrack, als dieſe Bulle er= 
fhien, weil darin ihre Freiheiten zu Gunften der Jejuiten und 
des Papſtthums angetaftet waren. Ebenfo war auch das Kö— 
nigthum Dadurch gefährdet; Doch Der Hof, blind für die Sefuis 
ten eingenonmen, freute fi) noch darüber. Die Jefuiten ließen 
aut ihren Jubel erfchallen und benusten ihren Triumph über 
den Janſenismus und allen Zuwachs ihrer Macht, um ihre 
Rachſucht gegen ihre Feinde vollkommen zu befriedigen. In 
diefer Zeit (1715) farb König Ludwig XIV. Schon drei Jahre 
vor feinem Tode hatte er aus Gewiffensangjt drei: Gelübde de3 
Jeſuitenordens abgelegt, um durch dveflen Gnade bei Gott die 
Seligkeit zu erlangen; auf dem Todbette las er nun auch 
dad vierte Ordensgelübde, — Diefer fogenannte „große“ Kö— 
nig! Solche Augenblicke ſind's, in welchen der freie Mann, 
auch wenn er ein Bettler iſt, ſich wohl größer fühlen muß, 
als die Herrn der Erde, die im Begriff vor Gott zu treten nicht 
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Muth genug haben, ihm Nede zu flehen für das, was fie auf. 
Erden gethan. — 
Nach Ludwigs XIV. Tode führte der Herzog von Orleans 
die Regentſchaft, weil Ludwig XV. noch minderjährig war. 
Der Herzog von Orleans zeigte ſich den Jeſuiten abhold und 
der Pater Le Tellier mußte den Hof verlaſſen. Gleichwohl ver— 
zagten die Jeſuiten nicht, ſondern wirkten im Stillen mächtig 
fort und brachten es endlich dahin, daß die päpftliche Bulle 
„Unigenitus“ im Jahre 1720 in Frankreich angenommen wer— 
den mußte. So errangen fie ven Sieg über die Sanfeniften. 
Aber, jo fiber und unangreifbar fie fih auch jest in ihrer 
Stellung wähnten, fo hatten fie doch bereits eine mächtige Fein— 
din, welche gerade durch ihre Streitigkeiten flark geworden war, 
nämlich vie öffentlihe Meinung Das Nationalbewußt- 
fein, welches eine Tyrannei nie für ewig ungeftraft mißhandeln 
Darf, fing an zu erwachen, und die tüchtigften Geifter Sranf- 
reichs Löften unermüdlich einen Knoten nad) dem andern in dem 
ungeheuren Neb ver Jeſuitenherrſchaft. Der ftolge Orden, wel— 
cher durch fein Glück filher und übermüthig geworden war, 
merfte dag nicht oder nerachtete Die Anzeichen feines DBerfalls. 
Es ift zum Seil der Völker, daß die Tyrannei felbft Die Ty— 
rannen berblendet und entnerst. | 


Fünftes. Kapitel. 
Wie die Sefuiten in Die Schweiz eingedrungen find und in den Nieder- 
landen, in England und in den nordifchen Reichen nach Der Herrfchaft 
27T | getrachtet haben. 


In die Schibeiz find die Iefuiten im Sabre 1574 gefonmen, 
und in Lüuzern haben fie zuerft feiten Fuß gefaßt. Bald folgte 
Freiburg dem Beifpiel fie aufzunehmen, und bald zeigten fich Die 
Wirkungen ihres Dafeins in einer neuen Energie der römiſch-katho— 
Tischen Barthei zum Widerſtand gegen die enangelifche, ja zur 
feinpfeligften Befampfung oder Gewaltbefehrung. Das find Die 
Keime, aus denen die furchtbare Saat der Zwietracht bis zu 
unferen Tagen erwachien if. Wohl find die Alpen oft genug 
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im Morgen- und Abendglühn prüber erröthet, daß die Bewohner 
des Hauſes der Freiheit, das Gott gegründet, ſich zu Knechten 
der Wälſchen ernieprigen Eonnten; aber wer hat dieß Scham 
erröthen ver Gotteözeichen erfannt, und wer durfte Die Deutung 
verfündigen, ohne daß das. Haupt eined Freien dem Beil oder 
Dolch des Fanatismus erlag? Br | 
Mit unglaublicher Mühe verfuchten die Jefuiten alle mögli- 
Ken Kunftgriffe, um fi, in den Niederlanden feftzuieben, 
welche dem Haufe Defterreih und zwar zur ſpaniſchen Linie 
veffelben gehörten. Befonvers thätig war Jakob Lainez, wel— 
cher im Sahre 1562 felbft dahin reifte, um vie Abneigung und 
ven Widerſtand der Niederländer gegen den Orden zu befiegen. 
Es gelang ihm auch wirklich, und zwar vorzüglich durch Die 
Unterftügung des fpanifchen Hofes, fo wie durch die Gelomittel 
der in ven Niederlanden wohnhaften reichen Ipanifchen Kaufleute, 
in Löwen, Antwerpen und in den übrigen beveutenderen Städ— 
ten Kollegien und Profeßhäuſer zu errichten. So wie nun die 
Jeſuiten in ven Niederlanden feiten Fuß gefaßt hatten, Hanbelten 
fie dort ebenfo eifrig im fpanifchen Interefle, wie fies in 
Frankreich thaten; dies ſpaniſche Intereffe aber verlegte Dad Nla- 
tionalgefühl_ der Niederländer, denn König Philipp IE. von Sya= 
nien wollte jenen ihre Glaubensfreiheit und ihre uralten, ur 
fundlichen Vorrechte entreißen und die verhaßte jpanifche Inqui— 
ſition aufbringen. Er fchiefte feinen Feldherrn, den Herzog von 
Alba, mit gewaltigem Kriegäheer in die Niederlande; da wiüthete 
nun Alba wie ein Henker, Tieß Die edelſten Männer, welche fich 
des Baterlandes annahmen, als Sochverräther ermorden und 
dem Volke unerträgliche Steuern auflegen, wodurch der blühende 
Handel in äußerfte Gefahr gebracht wurde. Nun griffen Volk 
und Adel einmüthig für's Vaterland zu den Waffen und vie 
Provinzen Holland, Seeland, Uirecht, Geldern, Gröningen und 
Sriesland ſchloſſen am 23. Sanuar 1579 einen Bund als „ver— 
einigte Niederlande” und erklärten fih 1581 in Verbindung mit 
mehren andern Provinzen für unabhängig vom fpanifchen Joch; 
Prinz Wilhelm bon Oranien war ihr Haupt; die übrigen ka— 
tholitchen Provinzen der Niederlande blieben jedoch bei vem Haufe 
Defterreich. In dieſem großen Sreiheitäfampfe fpielten die Jefuiten 
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die ſchändliche Rolle von Tyrannenknechten. Deshalb wurden fie 
au alfobald aus allen freien Holländitchen Provinzen vertrieben. 
Um jo grimmiger haften fie den edlen Prinzen Wilhelm von 
Dranien, den flarfen Beſchützer der holländiſchen Freiheit, fo 
wie fein ganzes Haus. Als ver König Philipp II. von Spanien 
einen Preis von 250,000 Sendi auf deu Kopf des Prinzen 
Wilhelm von Dranien gefeßt Hatte, faßte zuerft ein Fanatiker 
aus Biscaya, Namens Jaureguh, und als dieſem die Ausfüh- 
zung der ruchlofen Abficht mißglückte, ver Burgunder Balthafar 
Gerard ven Plan, das Blutgeld und durch Menchelmord die 
ewige Seligfeit zu gewinnen. Gewiß ift e8, daß den Lebteren, 
welcher den Prinzen im Juli des Jahres 1584 zu Delft erſchoß, 
ein Jeſuit zu Trier in dem Gedanken beftärft Datte: er werde 
Durch diefe That jedenfalls Die Glorie eines Märthrers erlangen; 
fo vergoß er das Blut des edlen Freiheitshelden, und wurde 
Dafür auf barbarifche Weife, wie die Erbitterung fie herborrief, 
bingerichtet, und die Domberen zu Serzogenbufch waren fo 
frech, da „aroßer Gott, wir loben Dich,’ zur Verherrlichung 
feines ſcheußlichen Verbrechens öffentlich und feierlich anzuſtim— 
men. Auch die Ermordung feines Sohnes, des Grafen Moris, 
priefen die Seluiten einem armen und fanatifchen Menfthen als 
ein gottgefälliges Werk. Deshalb verboten Die Generalſtaaten 
der vereinigten Niederlande 1595 fireng, auswärtige Jeſuiten— 
Schulen zu befuchen. Gleichwohl gab. der Orden feine Abfichten 
auf die vereinigten Niederlande nicht auf, fondern fendete von 
ven der Krone Spanien wieder unterworfenen Tatholifchen bel= 
giſchen Provinzen aus, wo er ungeftört waltete, immerdar ber= 
tleidete Werber und Spione dahin and, welche das Volk, fo 
wie befonvderd Männer bon Einfluß bei der Regierung indge= 
Heim zum Katholieismus zu befehren ſuchten; ja es refibirten 
fogar heimliche Sefuiten unter allerlei Vorwänden in den ver— 
fchiedenen holländiſchen Provinzen, und berichteten alles, was 
Dort vorfiel, in einer eigenen geheimen Schrift ihren Ordens— 
oberen und dem Papſt. Sp wirkten fie, die größten Gefahren 
bei etwaiger Entdeckung nicht feheuend, mit allen ervenflichen 
Kunftgriffen wohl anderthalbhundert Jahre lang als Feinde des 
Staates. und Volkes. 
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. Ebenfo. thaten fie in England. Dort hatte die große 
Königin Elifabeth eine vom Papſt unabhängige Staatzfirche. 
gegründet. Der Papft Pius V. verfluchte fie dafür, entband 
alle ihre Unterthanen von den Eiden der Treue und reizte vie. 
katholiſchen VTürften zu ihrem Verderben. König Philipp I. 
von Spanien und der Karbinal von Lothringen gründeten zu 
Douay und zu Rheims Seminarien für junge Fatholifche Eng= 
Yänder, und die Sejuiten erzogen dieſelben in ver Lehre, daß ver 
Papft das Recht von Gott Habe, ungehorfame Könige abzu= 
feßen und zu vernichten, zu fanatifchen Feinden ber als ketze— 
riſch verrnfenen Königin. Wenn nun diefe jungen. Männer 
nach England zurückkehren, jo fpannen fie Verſchwörungen 
an zum Sturz der Staatsfirche und Eliſabeths; ja fie wagten 
fogar mehrere Mordverfuche gegen dieſe. Auch Sefuiten felbft 
fchlichen jich verkleidet in England ein, un das Volf und ein= 
zelne unzufriedene Edelleute aufzuwiegeln. Sie thaten dies ſo— 
wohl im päpftlichen, al3 auch wieder im ſpaniſchen Intereffe; 
denn Philipp II. trachtete nicht blos nach dem Befite Frank— 
reichs, fondern auch nach dem: Englands, kurz nach einer Uni— 
verſalmonarchie; die ganze Welt follte feinen andern Willen er= 
fennen, al3 ven feinigen, feinen andern Glauben haben, als 
den feinigen, ven römiſch-katholiſchen. Und das war der Punkt, 
weshalb die Sefuiten fein Intereffe betrieben, nicht wegen dieſes 
Glaubens an und für fich, fondern weil derjelbe ein Mittel 
war, wodurch fie ihre eigene Macht erhielten. Uber alle Um— 
triebe und Verſchwörungen der Jeſuiten in England wurden. 
entdeckt, und das englifche Geſetz nahm auf den geijtlichen Stand 
der Verbrecher Feine Rückſicht, fondern Tieß fie wie andere auf- 
hängen, und die Königin verbot 1602 allen Sefuiten, ala Fein— 
den des Staates und Volksverführern, fi anf englifchen Bo— 
den ferner aufzuhalten, oder ihn je wieder zu betreten. Die 
Sefuiten aber priefen ihre bingerichteten Ordensbrüder als hei— 
ige Märtyrer, und wagten ungefcheut neue Verſuche. — Nach 
dem Tode der Königin Elifabeth flieg Jakob I. auf den engli- 
chen Thron. Er wollte den römifchen Katholieismus in Eng- 
land zwar dulden, aber er durfte denſelben nicht zum herrſchen⸗ 
den Glauben erheben, weil ver größte Theil des englifchen Bol-- 
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fe8 Dagegen war. Indem er aber dem Geſammitwillen feines 
Volkes nachgab, erbitterte er Die Fatholifche PBarthei, und Die 
Jeſuiten reizten diefe gegen ihn und gegen das Parlament auf 
das furchtbarſte. So befchloffen mehrere fanatifche Katholiken 
(1605) das Parlamentögebäude an dem Tage, an welchem fich 
dad Parlament wieder verfammmeln und der König es befuchen 
würde, vermittelft Pulver in die Luft zu ſprengen. Die Ver— 
fchwornen beichteten dem Sefuiten Gerard, empfingen bon ihm 
das Abendmahl und fehwuren auf die Hoftie die Geheimhaltung 
ihres Plans: Der Iefuitenprovinzial Garnet, jo wie mehrere 
andere Ordensbrüder wußten darum. Der ungeheure Frevel 
wurde jedoch Dadurch vereitelt, daß einer von den Verſchwornen 
feinen Schwager, welcher auch Parlamentsmitglied war, in einem 
unterfchriftölofen Briefe warnte, das Parlament zu bejuchen. 
Man unterfuchte ven Keller des. Barlamentsgebäudes und fand 
36 Tonnen Pulver darin. Aber auch die Verſchwornen waren 
gewarnt worden und entflohen. Man verfolgte fie und nahm 
ihrer einige gefangen, darunter auch den Provinzial Garnet. 
Er wurde überführt und hingerichtet, wie die übrigen. Nun 
beſchloß das Parlament zur Sicherheit des Staates, daß jeder 
Katholif dem König eidlich Treue geloben mußte, ohne irgend 
eine Rückſicht auf päpftliche Gebote. Faſt alle Katholiken ſchwu— 
ren Diefen Eid, nur die Sefuiten weigerten fich und fuchten noch 
dazu die Katholiken zu verführen. Deshalb erließ der König 
1610 ein Edikt, Eraft neffen die Sefuiten aus England verbannt‘ 
fein follten. Uebrigend war er im Stillen gegen die Katholiken 
duldfamer, als er’3 öffentlich zeigen konnte. Sein Sohn Karll. 
wurde in Folge vielfältiger Angriffe auf den Willen und Die 
Gerechtfame der englifchen Nation entthront und 1649 Yinge: 
richtet; erft im Sahre 1660 kam deſſen Sohn Karl. auf den 
englifchen Thron. Unter ver Regierung dieſes ſchwachen und 
wollüftigen Mannes (von 1660— 1685) gewannen die Jefuiten 
wieder immer größere Gewalt in England. Aber eben der Druck, 
welchen das der Natign fremdartige und feindfelige Wefen aus— 
übte, rief das Tebhaftefte Gegenftreben hervor, und Die Oppo— 
fition troßte dem religiöfen und politifchen Abfolutismus die 
Teftafte und die Habeas-corpusakte ab, Iebtere ein Foftbares 
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Kleinod der engliihen Berfaffung, erftere ein Damm gegen bie 
Springfluth des Iefuitismus, da die Katholifen durch Die. Teft- 
akte von allen öffentlichen Aemtern ausgefchlofjen wurven. Die 
Jeſuiten waren aber dadurch keineswegs entmuthigt, ja-fie ent— 
falteten nur noch größeren Eifer, um ihre Macht und Herr— 
ſchaft in Großbritannien zu behaupten, und fchon glaubten fie 
ihr Ziel erreicht zu Haben, ald Karls MH. Bruber,. König. Ja= 
fob I, auf ven Thron kam, welcher fich zum römiſch-katho— 
liſchen Glauben befanıte und dieſen zur Etantöreligion erheben 
wollte. Er fchaffte den Tefteid ab, und als die anglifanifchen 
Biſchöfe gegen dieſe Maßregel proteftirten, ließ er fie im Tower 
gefangen fegen. Die Iejuiten waren e8, welche das Gewiffen 
des fchwachen bigotten Königs durch feinen, ihren Orden an— 
gehörigen Beichtvater fo völlig beberrfchten, Daß er jene Schritte 
that, welche ihm Die Herzen ver Nation gänzlich entfremden 
mußten. Die Erbitterung gegen ihn und feine Rathgeber kam 
zum Ausbruch, al3 feine Gemahlin einen Sohn gebar, von 
welchem das Gerücht behauptete: er ſei bloß durch eine Intrigue 
der jejuitifch=Fatholifchen Barthei untergefchoben, um die muth— 
maßlichen Thronerben, vie proteftantifche Tochter Jakobs IL 
und deren Gemahl Wilhelm II. von Dranien, Oeneralftatt- 
halter der vereinigten niederläudifchen Provinzen, zu verdrängen. 
Da berief ein großer Theil des Adels Wilhelm IL son Ora— 
nien, um ftatt Jakobs IL den englifchen Thron zu befleigen. 
Wilhelm landete 1688 mit Kriegsmacht auf Englands Küfte. 
Jubelnd empfing ihn die Nation als Retter ihrer Religions 
und bürgerlichen Freiheit, und Jakob IE. mußte nach Frankreich 
entfliehen. Jetzt, als er im Unglüf war, verließen ihn Die 
He Von da an Hatten fie ihre Rolle in’ England aus— 
efpielt. - 

. In Schweden hatte der edle König, Guſtav Waſa, der 
Vater jeined Volkes, die evangelifche Lehre eingeführt, und treu 
hielten die braven Schweden daran. Aber Guſtay Wafa’s Sohn, 
König Johann II, ‚war ein gar ſchwacher Mann und neigte 
fih dem Katholicismus wieder zu. Als dies die Jeſuiten er= 
fuhren, ſchlichen fie fich verkleidet in Schweden ein, und Der 
Bater Pofjevin bewog den König 1573 zum Uebertritt, fo wie 
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Dazu, daß er feinen Sigismund in der katholiſchen Religion 
erziehen Tieß. Sigismund, welcher jeit 1587 auch König von 
Polen war, fand gänzlih unter dem Einfluß der Sejuiten, 
weiche ihn zu fo unflugen und ungerechten Dlaßregeln gegen 
den Willen der ſchwediſchen Nation verleiteten, daß ihn dieſe 
der Krone für verluftig erklärte und feinen Oheim Karl IX, 
1604 auf. ven Thron erhob. Auf Karl IX. folgte 1611 fein 
ältefter Sohn. Guſtav Adolf, deſſen Ruhm fo lange dauern 
wird, als freie Herzen fchlagen; Denn er war der Schild und 
Hort, den Gott der Slaubensfreiheit gefandt. Als er aber für 
dieſe auf dem blutigen Felde bei Lügen 1632 glorreich gefallen 
war, ward feine Tochter. Chriftine Königin von Schweden, 
eine Frau von den glänzendften Geiftesgaben, aber feltfam von 
Launen und voll wechjelnder Pläne. Diele Königin erfähen fich 
die Jefuiten zur Befehrung, denn fie bofften, wenn es ihnen 
gelang, gerade Guſtav Adolf's Tochter zum Uebertritt zu 
verlocken, dann würde dies Beifpiel Die ganze proteftantifche 
Welt mächtig bewegen. Es gelang ihnen. auch. Chriftine: legte 
1654, zu Gunften ihres DVetters Karl Guſtav, die Krone und 
1655 öffentlich den Glauben ihres Heldenvater8 ab, und ging 
nach Italien, wo der Papft fie mit hoben Ehren empfing. 
Aber die Hoffnung der Jeſuiten, daß fie num in Schweden freie 
Hand haben würden, ward eben fo zu nichte, wie die Ehrifti- 
nens jelbft, nach den Tode Karl Guſtav's (1660) die Krone 
wieder zu erlangen. Die Schweden blieben ſtandhaft im Glau— 
ben, und wollten von einer Königin nichts mehr willen, in 
deren Gefolge die Sefuiten wieder zu ihnen gefommen wären. 
Un jo. größere Fortſchritte machte Der SIefuitenorden in 
Polen. Dort hatten die Jeſuiten ſchon feit dem Jahre 1569 
ein durch den Biſchof von Ermeland geftiftetes Kollegium zu 
Braunsberg (in dem damals son Polen abhängigen Preußen), 
bald faßten fie auch in Pultusk, Pofen, Riga und Wilna 
feften Fuß. Nachher ſetzte fich. ver Orden in Polen Hauptfäch- 
lich Durch die Beginftigung jenes ſchwediſchen Bringen, Des 
Königs Sigismund, feſt, breitete ſich bald mit erflaunlicher 
Schnelligkeit aus, errang großes Anſehen und befam Die Er— 
Duller, bie Sefuiten. R 5 
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ziehung des jungen Adels völlig in jeine Hand und damit zu= 
gleich einen großen Einfluß auf die Staatdangelegenheiten. 
Yu in Rußland hofften fie fich zu Ende des fechzehnten 
Sahrhunderts anzufiedeln, als Zar Iwan IV. ven Papft um 
Bermittelung eines Friedens mit Polen erfuchte. Da fandte ver 
Papft ven eifrigen Pater Poſſevin, um die Auffen, welche der 
griechifchen Kirche anhingen, zur. Anerkennung der römijch- 
fatholifchen zu bringen. Doc es war vergeblih. Als fich 
fpäter 1605 ein Betrüger, Namens Dtrepiew, für den Zar 
Demetrius andgab, Hatten die Jeſuiten in Polen (aus dem— 
jelben Zwede) die Sand im Spiel, um jenen mit polnifcher 
Hülfe auf den Thron zu bringen, dies glüdte auch, und der 
falfche Demetrius erbaute dankbar ein Sejuiten= Kollegium in 
Moskau, Als aber nach einem Jahre der Betrug entdeckt und 
der falfche Demetrius ermordet wurde, mußten auch. die Jeſui— 
ten Rußland verlaffen. Uber ihre Pläne auf dies Reich gaben 
fie vamald noch keineswegs auf, ſondern ſchickten immerfort 
ihre geheimen Sendboten dorthin ab. So Fam’, daß Peter 
der Große, der gewaltige Zar, 1719 das Reichsgeſetz erließ: 
„Kein Iefuit darf ſich in Rußland blicken laſſen!“ Ä 
Die deutjchen Fürften haben fo oft mit Vorliebe auf Ruß— 
lands Stimme gehört. Möchten fie Doch auch die folgende Stimme 
Peters des Großen hören und beachten, der da wörtlich fagte: 
„Ich weiß, daß der größte Theil der Jefuiten im Höchften Grade 
unterrichtet ift, und daß fie, aus dieſem Gefichtspunfte be— 
trachtet, den Staaten ganz vorzüglichen Nuten bringen könnten; 
aber ich weiß auch ebenfowohl, daß fie die Religion nur zu 
ihrem perfünlichen VBortheil gebrauchen; daß dieſes Aeußere von 
Frömmigkeit einen unmäßigen Ehrgeiz und ein verwickeltes Trieb— 
wert zu Ränken verbirgt, deſſen Spiel nur darauf ausgeht, 
ihren Neichthum zu vermehren und die Serrfchaft des Papftes 
oder vielmehr ihre eigene in allen Staaten Europa’3 - einzu= 
führen oder zu befeftigen; daß ihre Schulen nur ein Werkzeug 
der Tyrannei find, daß fie zu große Feinde der Ruhe find, als 
dag man bon ihnen Hoffen könnte, fie würden fich nicht. in Die 
Angelegenheiten meines Neiches mifchen; fo Teifte ich Verzicht 
darauf, fie anzunehmen, indem ich mich nicht genug dar— 
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über wundern fann, daß ed no Höfe in Europe 
gibt, denen nicht die Augen über fie und über ihr 
hinterliffiges Betragen aufgehen.“ 


Sechſtes Kapitel, 
Was hat Deuiſchland den Jeſuiten zu verdanken? 


Es iſt jchon erzählt worden, wie die Jeſuiten in Baiern 
und Defterreih und am Rhein feſte Wohnfize, große Macht 
und viele Ehren erlangt, und. ihren Einfluß am Hof, beim . 
Adel und im Volk eifrig und Flug benust haben. Uber Baiern 
und Oefterreich und das Rheinland waren ihnen als Schau— 
pläge ihrer Wirkſamkeit nicht groß genug; über ganz Deutſch— 
fand. wollten fie herrſchen durch die Wieverherftellung des Ka— 
tholicismus, im Namen des Papftes und durch die Macht des 
Aberglaubens. Zu dieſem Ziele führten zwei Wege, Lift und 
Gewalt; die religiöfen Spaltungen der Proteflanten, die Rei— 
bungen der Lutheraner und Kalviniften, die Eiferfucht der Für— 
fien  erleichterten ihnen Teider ihre Bemühungen, den Samen 
der Ziwietracht zu fäen. Unter allerlei Verkleidungen und fal- 
Then. Namen fchlichen fie fih an den Höfen proteftantifcher 
dürften ein, ebenfo bei proteftantifchen Familien, ſowohl vor— 
nehmen, als geringen Standes, und fingen ganz leife, ganz un= 
merklich ihre Befehrungsperfuche damit an, daß fie Die Glau— 
bensmeinungen, welche fie vorfanden, zum Schein annahmen, 
dann verlockten fie, wenn ſie ſo das Dertrauen gewonnen hat 
ten, durch ihre Künſte die Proteftanten allmählig in's Dunkle 
Reich des Myfticismus hinein, und hatten fie es einmal fo weit 
gebracht, dann fiel es ihnen nicht mehr ſchwer, den Werführten 
den römischen Katholicismus als Leitflern des Heils auf den 
nächtlichen Serwegen zu zeigen. Hatten fie nun Proteftanten 
in folcher Weife heimlich bekehrt, fo erlaubten fie ihnen mei- 
ſtens (ſowohl wegen ihrer Sicherheit, ald auch, um im Stillen 
ihre Macht vergrößern zu können), daß fie, ohne eine Sünde 
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w begeben, den Anfchein des Proteftantismus öffentlich fort- 
ehalten, ja. fogar die Außeren. Formen des yproteftantijchen 
Gottesdienftes beobachten dürften; ja, fie ‚bewiefen ihnen durch 
Trugichlüffe, Daß eine folche nothwendige Seuchelei Durch den 
inneren Vorbehalt. zu einer Tugend werde. In folchen deutſchen 
Rändern aber, wo Die Bevölkerung theild aus Katholiken, theils 
aus Broteftanten beitand, entzündeten fie den Fanatismus der 
Erfteren, nicht blos durch ihre gewöhnlichen Kunftgriffe, näm— 
Yich in der Beichte, auf ver Kanzel und durch geiftliche Uebun— 
gen, jondern auch vorzüglich Dadurch, daß fie allen Katholiken 
Die Ehen mit Proteftanten (die ſogenannten „gemifchten 
Ehen”) als eine Todſünde vorftellten, durch welche fich der 
fatholiiche Theil die ewige Verdammniß zuziehe. So zerflörten 
fie mit wahrhaft teuflifcher Politik die heiligften und unſchul— 
digften Anfprüche der Menfchennatur, und untergruben zugleich 
vie Sicherheit des Staates, indem fie zwei Grundfteine deſſelben, 
Die Würde und Eintracht des Familienlebens, ausriffen. In 
jenen deutfchen Ländern endlich, wo der Katholicismus die herr- 
ſchende Religion war, führten fie ihren jefuitifchen Aberglauben 
ein, bildeten ihn bis zum völligen Aberwitz, bis zur Abgötterei 
aus, und entnerpten das darin befangene Volk, daß «3 für 
lange. Zeiten unfähig ward, die Wahrheit zu faflen, gleich- 
wie jemand, der lange in einem dunklen Kerker angefellelt. ge= 
Segen, den plötzlichen Anblick des Lichtes nicht ertragen, die 
Süße kaum zum Fortfchreiten regen kann und nad) der Sand. 
eines Führers greift. Der Aberglaube, welchen die Jeſuiten 
verbreiteten, Hatte aber auch noch eine fürchterliche. Folge, nän- 
ih die Unſittlichkeit; die Jeſuiten felbft gaben das Beifpiel 
derfelben, und entfchuldigten fie auch bei jenen Fürften, welche 
fih von ihnen beherrſchen ließen. Armes Vaterland! So ſtan— 
den Menfchen, die Fein Vaterland Hatten und feines Lieben konn— 
ten, mit Sonig im Munde und mit Galle im Herzen, auf dei— 
nem Naden. So war Fein Fürft, Fein Volk vor der Liſt dieſer 
Fremdlinge ficher, und leider auch fo manches Volk vor feinem 
eignen Fuͤrſten nicht! Und doch, o armes Vaterland, war das 
an . alles, was du den Jeſuiten zu ‚verdanken haben 
ollteft. | | — 
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Sie ſuchten ihre Zwecke auch durch offene Gewalt durchzu— 
jeßen, und bauten dabei vorzüglich auf das baierifche und auf 
das öfterreichifche Herrſcherhaus, welche ihnen unbedingt ergeben 
waren. Sie hatten fich in Tyrol (zu Insbruck und Hall), in 
München (feit 1559), in Dillingen (feit 1563) und bald auch 
in Franken und Schwaben mit ihren Schulen feftgefeßt, welche 
als neue Pflanzftätten ver Gelehrfamfeit und als Pfeiler des 
alten Glaubens großes und immer größeres Anſehen bei den 
fatholifchen Fürften gewannen und welchen die Sefuiten mit Der 
ihnen eigenen energifchen und ausdanernden Strebfainfeit immer 
weitere Kreife zu gewinnen fichten und leider auch gewannen. 
Unter der. Regierung des edlen Deutfchen Kaiſers Marimilian IL 
‘(von 1564 bis 1576) ward es ihnen fchwer, ihre Pläne einer 
Gegenreformation auszuführen, denn Marimilian IL. hielt mit 
Macht die religiöfe Duldung aufrecht. Dagegen beherrichten fie 
Marimilian’s Schwachen Sohn, Kaifer Rudolf IL; und als end- 
lich 1619 der Erzherzog Ferdinand von Steiermark ald Fer— 
dinand IL deutſcher Kaifer wurde, da begann ihre goldne Zeit, 
für’8 Vaterland eine eiferne Zeit! Ferdinand IL und Maris 
milian bon DBaiern waren beide Sefuitenzöglinge, und hatten 
son ihren Lehrern ſchon in früher Jugend Die entfeglichen Grund— 
fäge angenommen, „daß man fogenannten Keßern Feine Treue 
halten dürfe, daß jeder proteftantifche Unterthan ein Rebell ſei!“ 
Leider befolgten fie auch dieſe Grundſätze Marimilian von 
Baiern ftellte ſich 1609 an Die Spike der Fatholifchen deut- 
fchen Fürften, welche ein Bündniß, die jogenannte „Ligue, 
gegen die Proteſtanten jchloffen. Sp wuchs der Glaubenshaß 
auf beiden Seiten; gerüftet, herausforvernd ſtanden fich Die Par 
iheien gegenüber; dumpf und ſchwer zogen fich die Wettertvolfen 
eines Neligiond- und Bürgerfrieges über Deutfchland zufammen. 
Im Jahre 1618 Fam diefer zum Ausbruch. Die proteftantifchen 
Stände Böhmens konnten nämlich nicht zu ihren urkundlich— 
verbrieften Recht in Religionsſachen kommen und ergriffen des— 
bald die Selbfthülfe; fie ftürzten, von Zorn entbrannt, die kai— 
ferlihen Statthalter- in Prag zu den Venftern des Schloſſes 
hinaus und vertrieben und verbannten die Seluiten, als Feinde 
des Meiches, als Verletzer des Majeftätsbriefes und Urheber 
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alles Viebeld, aus Böhmen. Gleiches war in Mähren und Schle= 
fien der Tall. Jene Gewaltthat gab die Lofung zu dem drei— 
Bigjährigen Kriege. Das war den Sefuiten ein willkomme— 
ner Anlaß, ihren Einfluß auf Marimilian son. Baiern und Kai— 
fer Ferdinand II, geltend zu machen, allen ihren Feinden Fed 
die Stirne zu bieten, ihre Rachſucht endlich vollauf zu fättigen. 
‚Durch. Marimilian’3 von Baiern Fräftige Unterflüßung eroberte 
Kaiſer Ferdinand IL. in der Schlacht am weißen Berge bei Prag 
(1620) das Königreich Böhmen, nahm demfelben die Religions— 
freiheit und hielt ein fürchterliche8 Blutgericht über alle, welche 
‚die Waffen für Die Nechte ihres Vaterlandes gegen ihn erhoben 
hatten. Auch führte er alfobald die Jefuiten im Triumph wie— 
der ein, übergab ihnen Die Univerfität zu Prag und fchenfte 
ihnen einen großen Theil der Güter, welche den fogenannten 
„Rebellen“, d. h. denjenigen, ‚welche ihn nicht als König an= 
erkennen wollten, gehört hatten; ja er überließ ihnen ſogar feine 
Kammergüter. Die Iefuiten aber fehürten emfig den Religions— 
eifer dieſes Kaifers, welcher keine höhere Pflicht kannte, als: 
die „Ketzer“ mit Feuer und Schwert auszutilgen, und welcher 
feinen Stolz darein jeßte: „ein Sohn der Geſellſchaft Jeſu“ zu 
beißen! Dreißig Jahre des Jammers haften dafür blutig auf 
jeinem Andenken und auf dem Namen der Sefuiten. Aber ver 
alte Gott verließ feine Deutfchen nicht und rief aus dem fernen 
Schweden herab den frommen König Guſtav Adolf zur Vers 
theidigung der Glaubensfreiheit. Um diefen fchaarten fih nun 
ale deutschen Broteflantn. Und als Guſtav Adolf 1632 bei 
Lützen auf dem Plan fiegreich gefallen war, lebte fein Geift noch 
fort, Schritt den Proteftanten voran in die Schlachten und rief 
ihnen untern Donner der Gefüge zu: „Eine fefte Burg ift 
anfer Gott!“ Sp kam's, daß Die Jefuiten in aller ihrer Sie— 
geshoffnung, in allem ihrem Uebermuth dennoch ablaffen muß— 
4en von ihrem flolzen Plan, über ganz Deutfchland zu herr— 
ſchen; und fie konnten nicht über die Länder hinaus, welche fie 
zu ihren feften Bollwerfen gemacht Hatten. Als endlich der 
dreißigjährige Krieg 1648 durch: ven weftphäliichen 
Frieden beendigt wurde, verfluchte der Bapft Innocenz X. Dies 
Friedenswerk und die Jeſuiten eiferten mit gleicher Wuth dage- 
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sen. Warum? Weil die Proteftanten ven Katholiken in den 
Berbältnifien des Neiches gleichgeftellt waren. 

Aber ein Jeſuit fleht verehrungswürdig und allen deutſchen 
Herzen unvergeplich da, mitten in jener Zeit des Krieges, der 
Gräuel und der blutigen: Unduldſamkeit. Dieſer Iefuit hieß 
Friedrich Spee (geboren 1595 zu Kaiſerswerth im Kölni— 
ſchen, geſtorben zu Trier 1695). Friedrich Spee (ein Mann 
von ächter Gottesfurcht, auch ald Dichter in deutſcher Sprache 
einzig in jener Zeit), Spee war der Erfte, welcher durch feine 
Schrift: „cautio criminalis* (1631) ven finfteren Wahn des 
Hexenweſens befänmpfte, einen Aberglauben, welcher, von 
jchlauen Prieftern und feilen Nichtern unterhalten, die Köpfe 
des gemeinen Volks wie eine Peſt angeftedt und die gerichtliche 
Ermordung vieler Taufend unfchuldiger Schlachtopfer zur Folge 
gehabt Hatte. Das Wahnfinnige und ottesläfterliche dieſes 
Aberglaubeng zu bemeifen, dazu gehörte damals ein hober 
Muth; denn wer das that, der feßte fich Der Gefahr aus, als 
Mitſchuldiger felbft verbrannt zu werden. Friedrich Spee brach 
durch fein Buch der gefunden Vernunft in Deutfchland die Bahn, 
auf welcher ihm der aus — Gelehrte Thomaſius (ges 
boren 1655, geftorben 1728) und mehre andre erleuchtete Män- 
ner rüftig nachgefolgt find. Das Dervienft des Menfchenfreun= 
des Friedrich Spee hatte für Dentfchland größeren Werth als 
alle Werke feiner Ordensbrüder; wahrlich: es war in der That 
„zur größeren Ehre Gottes’; denn e8 war eine Ehrenrettung 
Der Menfchenwürde. 

.Uebrigens ruhten die Jefuiten in Deutfchland auch nach) dem 
Abſchluß des weitphälifchen Friedens noch immer nicht, So 
machten fie in den zwanziger und dreißiger Jahren des 18ten 
Jahrhunderts Die Spione und Henker gegen die Proteftanten im 
Salzburgifchen. Da gefchahen auf ihr Anftiften entjegliche Gräuel- 
thaten. Kinder von ihren Eltern weggeriffen, Gatten getrennt, 
Mann und Weib, Kind und Greis gefoltert, ermordet, — weil 
„fie den Eatholifchen Glauben nicht für den allein feligmachenden 
Halten wollten; — das war Jefuitenwerf. Damals find zahl- 
Iofe fleigige und fittfame Proteftanten aus Salzburg ausgewan— 
Bert; Schweden, die Niederlande und beſonders Preußen has 
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Gen die Berfolgten. mit Lieb’ und Freude aufgenommen. . Welche 
nachtheilige Wirkungen für die Broteftanten der Einfluß der Je— 
fuiten jelbft noch im Jahre 1752. unter der edlen Kaiferin Maria 
Therefin hatte, das empfand man bejonders ſchmerzhaft in Kärn— 
then, in Steiermark und Oberöfterreich; To verordnete z. B. ein 
Patent für Kärnthen vom 18. Oktober 1752 geiftliche Miffionen 
zur Ausrottung des Irrglaubend, und flarb ein Bauer, fo foll- 
ten jeiner Wittwe, wenn fie nicht im beften Rufe der. Recht- 
gläubigkeit fand, Die unmündigen Kinder genommen 
und au unnerdächtige Orte gebracht werden; die Proteftanten 
in Kärnthen, Steiermark und Oberöfterreich wurden der Re— 
ligion halber mit Gefängniß, Leibesftrafe, Schlägen, Ent» 
jegung von allen ‚Gütern, Beraubung son Kindern und Gatten 
gequält, und ihnen weder ver Privatgottespienft noch das Aus- 
wanderungsrecht geftattet. Doch nicht überall in Deutfchland 
Tonnten die Jefuiten noch mit fo offener Gewalt übel Haufen. 
Um 9 eifriger und gefährlicher waren fie dafür fort und fort 
int Geheimen bemüht, ihre fogenannten Bekehrungen fortzufeßen, 
den Haß zwifchen Katholiken und Proteftanten zu ſchüren und 
in Eatholifchen deutichen Ländern, beſonders in Baiern und Oe— 
fterreih, wo fie freiere Hand hatten, Die Stimme der Wahrheit, 
die Aufklärung des Volkes, den Fortfchritt des Geiftes zu hin— 
dern und zu unterbrüden. Vornehmlich aber wirkten fie auch 
in den Eatholifchen Theilen ver Schweiz und hielten Die Enfel 
jener Eühnen Männer, welche einft die Breiheit mit Gut und 
Blut fo herrlich vertheidigt hatten, in geifliger Knechtſchaft und 
verbummten das heldenhafte Volk, daß e8 eine Schande war. 


Siebentes Rapitel. 
Bon ben Sefniten in Spanien und Portugal, und son ihren Miffionen 


| in Alten und Amerifa. | 

In Spanien und Portugal hatten die Sefuiten ihr eige- 
ned Glück zum gefährlichften Feind, weil fie es ofne Scham 
und Schen mißbrauchten. Indeſſen ſchadete ihnen der Mißbrauch, 
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welchen fie von ihrem Glüde machten, in Spanien weniger als 
in Portugal, und zwar aus dem Grunde, weil derjelbe in dem 
erfteren Rande weniger öffentliches Aergerniß gab, dann auch, 
weil fie in Portugal ftet3 Feinde des Nationalintereffes waren. 
In Spanien dagegen verſchwand ihr geheimes Treiben in jenent 
großen Geheimniß, welches ganz Spanien vor den Augen ver 
übrigen Welt bedeckte; ihre geiftliche Tyrannei verſchmolz mit 
der politifchen der Tpanifchen Könige, deren Intereſſen die Je— 
ſuiten ja überall ſo eifrig derfochten. Aber eben das jogenannte 
Tpanifche Intereffe (nämlich das Streben Philipps: IL nad 
einer Univerſalmonarchie) hatte Die wahren Intereflen Spaniens 
ſelbſt vernichten geholfen; Spaniens Schätze, fo reichlich fie aus 
der. neuen Welt zuflofien, waren verſchwendet, Spaniens Wohl- 
fand war unter Dem Drud der Unduldſamkeit erfchöpft, und 
Epaniens Volk, jo edel von Anlagen, jo groß und herrlich 
durch den Ruhm früherer Thaten, — e8 hatte unter dem geiſt— 
lichen Joche fein Nationalgefühl faft vergeffen. Sp fland Die 
Tpanifche Macht, welche zur Zeit, da Philipp II. den Thron 
beftiegen, ein Schreckbild für alle europäifchen Staaten gemwefen, 
im Lauf der Zeiten wur wie eine aufrecht geftellte Eünigliche Reiche 
da, mit dem Purpur verhüllt, daß man vie Farbe des Todes 
nicht gewahren folle, und unter dem verhüllenden Purpur be= 
wegten Mönche’die fleifen Arme des Reichnamd, um diefem den 
Schein des Lebens zu geben. Die Nation fehwieg, weil fie Die 
gleihmäßig fortvauernde Bewegung der Mafchine empfand, vor 
welche fie jo lange geſpannt war. 

Anders verhielt e8 fih in Portugal, dort Famen die Ränke 
der Sefuiten bei weiten mehr an's Tageslicht. Und zwar gleich 
nach dem Tode ihres EZöniglichen Freundes und Gönners Jo— 
bann IH. Sie erzogen den unmündigen Thronfolger Don Se— 
baftian, gaben ihm einen Pater aus ihren Orden zun Beicht- 
vater und gewannen dadurch einen ſolchen Einfluß, daß fie alle 
Staatsänter mit den Ihrigen befegen konnten. Zugleidy Fränfe 
ten und beleidigten fie die Königin Großmutter, welche die Re— 
gentfchaft führen follte, jo lange, bis fie ihr Amt 1562 dem 
Kardinal Infanten Don Heinrich übergab, einem Schwächling, 
welcher alles that, was die Jeſuiten wollten. Als Don Seba- 
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ftian 1568 für volljährig erklärt ward, tberfchritt ihre Herr- 
fchaft vollends alle Schranken; im fpanifch = öfterreichifchen In⸗ 
tereſſe verhinderten jie die Vermählung Sebaſtians mit einer fran— 
zöſiſchen Prinzeffin, und endlich veranlaßten fie denfelben zu einen 
Ss mit den Mauren in Afrika, in welchem der junge Fürft 
(1575) blieb. Nun wurde der alte Kardinal Don ‚Heinrich König 
von Portugal; aber fchon ‚hatte Philipp II. son Spanien be= 
Schloffen, jenes Land in Befig zu nehmen, und eifrig unterflüßs 
ten ihn Dabei die Jeſniten. Als nun Heinrich 1580 flach, 
eroberte Philipp II. Portugal, und natürlich erhielten vie Je— 
fuiten abermals den größten Einfluß. Das Volk verfluchte vie 
Fremdherrſchaft; aber fein Grimm war ohnmächtig; die Jeftiten 
and die Ipanifche Inquiſition entnersten den Nationalgeift, und 
in Folge der Verbindung mit Spanien mit fortgeriffen in den 
Kampf gegen die Niederlande, verlor Bortugal den größten Theil 
feiner Befigungen in Oftindien. Mittlerweile ivurde das. mora= 
liſche Verderbniß der Iefuiten in Portugal immer größer, und 
bald zeigte es ſich auch, Daß fie, durch ihr Glück übermüthig 
geworden, nicht Länger mehr blos unterm Schuß des fpanifchen 
Intereſſes, ſondern felbftitändig über die Portugiefen bereichen 
wollten. Beſonders war Died der Fall während der Regierung 
Philipps IV. (1621—1665). Da: gelang e3 ihnen, einen Mann, 
welcher zwei Sefniten zu Brüdern hatte, an die Spike der In— 
quifition für Portugal zu bringen. Die traurigfte Folge, welche 
dieſes Ereigniß für die Natignalliteratur und alfo auch für den 
Nationalgeift Portugals hatte, war die Einführung der römifch- 
päpftlihen Genfur, ımter der furchtbaren Controle des In— 
quiſitionsgerichts. | | 

Indeſſen hatte der umerträgliche Druck, welchen die fpanifche 
Berwaltung durch Steuerauflagen und Beamtenwillführ über 
Portugal ausübte, Dort naturgemäß allnalig das Nationalge- 
fühl wieder gewerft und ein Entgegenftreben hervorgebracht, wel— 
ches endlich die Fremdherrſchaft zerbrach. Im Jahre 1640 wurde 
Herzog Johann aus dem alten Haufe Braganza als Köni 
ausgerufen, und die Reichsſtände erflärten ihn 1641 als Jo— 
dann IV. zum rechtmäßigen Beherricher Portugald. Die Je— 
fuiten fügten fich den Umständen, wünſchten dem neuen Monar= 
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chen Glück zu feiner Erhebung und wußten ſich deſſen volles 
Vertrauen gar bald im höchften Grade zu erwerben. Er über- 
‚gab ihnen Jogar feinen Sohn Theodos zur Erziehung, welchen 
fie jireng nad) ihren Grundſätzen heranbildeten; doch der Prinz 
farb. Nach dem Tode des Königs Johann IV. (1656) über- 
ließ fich. deſſen Wittwe, Louife, welche für ihren minderjährigen 
Sohn Alfons VI. Die Negentfchaft führte, gänzlich dem Einfluß 
‘Der Sejuiten. Als Alfons VI, ein roher, unfittlicher Jüngling, 
1662 die Regierung übernahm, fahen die Sefuiten ein, daß ihre 
Herrichaft ein Ende nehmen müßte, wenn er auf den Throne 
‚bliebe: denn er haßte fie. Deßhalb betheiligten fie ſich bei einer 
Verſchwörung feines ehrgeizigen Bruders Don Pedro und feiner 
Braut, der Prinzeſſin von Nemourd, um Alfons vom Throne 
zu ſtoßen. Der Anfchlag gelang. Alfons VI. wurde 1667 in 
ſeinem Palaft gefangen genommen, Don Pedro Regent und 
ſeit 1683 König von Portugal, Natürlicherweife begünftigte 
dieſer feine Verbündeten, die Sefuiten, zu hohen Staatswürden. 
‚Und in der That, fie rechtfertigten dies Vertrauen auf ihre Staats: 
klugheit und bewerfftelfigten 1673 eine Finanzipeculation, in deren 
Volge Die Juden von der graufamen Verfolgung des Inguifi= 
‚tionsgerichtes gegen große Geldſummen befreit wurden, durch 
dieſe letztern konnte man nun die Koften zur Wiedereroberung 
ver portugiefifchen Kolonieen in Amerika beftreiten. Nun wur 
den die Befisungen Portugals in Brafilien bis an den Plata= 
from erweitert, Die Jeſuiten aber benutzten dieſe Gelegen— 
beit, um auch ihre Miffionen mächtig auszudehnen. 

Hier ift nun der geeignete Drt, von den Miflionen der Je— 
fuiten in fremden Welttheilen zu erzählen. J 
WVoll edler Begeiſterung Hatte Franz Xaver, wie ſchon im 
zweiten Kapitel erzählt worden iſt, im äußerſten Aſien Bahn 
gebrochen für die Ausbreitung des Chriſtenthums, beſonders in 
Japan. Seine Ordensbrüder eiferten ſeinem erhabenen Beiſpiel 
unverdroſſen nach, und bald ſtaunte ganz Europa über die Be— 
richte der Jeſuiten aus Aſien, wie viele Seelen dort durch ihre 
Bemühungen alljährlich für das Chriſtenthum gewonnen wur— 
den. Freilich verbanden die Jeſuiten mit dieſen Bekehrungen 
auch ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke, nämlich Ausbreitung ihres Han— 
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“men Gefchäfte — eben wegen ihrer weltlichen Nebenabſichten — 


feine Einmifchung andrer geiftlichen Orden; Die Hauptfache aber, 
nämlich Die Verbreitung chriftlicher Religionsbegriffe, bleibt im— 
mer ein großes. Berbienft, welches dem Sefuitenorden nie abge— 
ftritten werden kann. Die Jefuiten gingen dabei meiftend mit 
größter Schonung gegen bie landsüblichen Religionsbegriffe, Sit= 
ten und Bräuche zu Werke, das hat man ihnen häufig zum 
Borwurf. gemacht; aber eben ſo gingen auch vie erfien Verbrei— 
ter des Chriſtenthums in Deutfchland zu Werfe, und gewiß war 
jene Manier für die tiefere Begründung des Chriftenthums in 
Afien viel Elüger berechnet und vortheilhafter, ald wenn die Je— 
ſuiten das Chriftenthun mit Teuer und Schwert eingeführt hät— 
ten, wie e8 3. B. die Dominikaner fo oft geihan haben. In— 
zwifchen war auch das Handeldintereffe der Portugiefen zu innig 
mit ven jefuitifchen Befehrungen in China verfnüpft, als daß 
die Holländer, nachdem fie einmal auch einen Handelsweg nach 
Japan gefunden Hatten, e8 ruhig hätten mit anfehen können. 
Die Eiferfucht der lebteren gab dem Handel der PBortugiefen und 
den Miffionen der Sefuiten in Japan den erften Stoß. Und in 
der erften Hälfte des 17ten Jahrhunderts brach in Japan eine 
allgemeine Chriftenverfolgung aus, bei welcher zahllofe Neube- 
fehrte ihre Treue für den Glauben Sefu mit unglaublicher Stand- 
haftigfeit durch Folterleiden und Märtyrertod befiegelten. 

Um die Ausbreitung des Chriftenthums in China madite 
fih befonders der Pater Matthäus Ricei (nom J. 1581 an) 
hochverdient. Seine Gelehrfamfeit, fo wie die feiner Ordens— 
brüder, verfchaffte vem Orden in Ehina großed Anfehen; Pa— 
ter Ricci ſtarb 1610, berühmt und allgemein betrauert. Yünf 
Sahre jpäter erging über die Chriften in China eine große Ver— 
folgung; darnach erhob fich jedoch die Macht der Sefuiten dort 
u einem neuen Glanz, und zwar um die Mitte des 17ten Jahr 
Hundert, vorzüglich durch die wiffenfchaftlichen Verdienſte des 
Sefuiten Adam Schall, eines ausgezeichneten Mathematikus. 
Den Berichten der Sefuiten verdankte man (mie bereits erwähnt 
worden) in Europa lange Zeit die wichtigften wiſſenſchaftlichen 
Nachrichten über das merkwürdige Kaiferreih im äußerften Often 
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Aftens, Verdienſte, welche manche Fehler, die fie fich dorf felbft 
zu Schulden kommen Liegen, Dei weiten überwiegen. at 
fich. dort durch: vie Jeſuiten unter allen Wechſelfällen fpäterer 
Zeiten immervar ein Kern des Chriſtenthums erhalten. 

Sn Südamerifa, nämlich in dem fpanifchen. Gebiet von: 
Paraguay, gründeten fich die Sefuiten ein eigenes Reich. 
Sie kamen zuerft im Jahre 1586 in jene Gegenden, um. den 
wilden Ureinwohnern daſelbſt das Chriftentbum zu. predigen. 
Aber. alle ihre Bemühungen wurden größtentheild dadurch wies 
ver vereitelt, Daß die Spanier, welche dort Nieverlaffungen be= 
gründet hatten, die Eingebornen wie Sklaven behandelten und 
durch rohe Willführ auch den Ehriftusglauben, ven fie befann= 
ten und ihnen aufdringen wollten, verhaßt machten. Als Die 
Sefuiten Died erkannten, flellten fie e83 dem König von Spanien 
ohne Hehl vor und ‚machten ihm den Vorſchlag, daß Die ſpa— 
nifchen Statthalter abgefchafft und dagegen fie — nämlich Die 
Jeſuiten — ermächtigt werden follten, dort ſtändig zu wohnen 
und die Oberaufficht über Die von ihnen zu bekehrenden Wil- 
ven zu. führen, auf daß diefe in Ruhe und Eintracht, wie Die 
erftien EChriften, Ieben Fünnten; der König von Spanien aber 
follte immerdar ihr Oberberr bleiben. König Philipp III. ver- 
willigte Diefen Plan, und alfobald machten ſich die jeſuitiſchen 
Miſſionäre an's Werk. Mit Liebe und Sanftmuth gewannen 
fie die wilden Herzen der Eingebornen, befehrten fie zum dhrift- 
lichen Glauben: und flößten ihnen Sinn für Gefittung und ges 
ſelliges Zufammenleben ein. Site. Iehrten fie, Säufer zu bauen, 
das Recht zu begreifen und Geſetze zu achten; fie brachten ihnen 
alle Segnungen der europätfchen Kultur, Künfte und Wiſſen— 
ſchaften; fie wurden ihre Sreunde und Wohlthäter, fie gründe— 
ten einen Freiſtaat, deſſen unfichtbares Oberhaupt Gott felber 
war: - Aber nur allzubald artete dies rein menjchliche Verbältnig 
ver Sefuiten zu ihren geiftlichen Söhnen aus; fie konnten ven 
Verlockungen der Herrſchſucht nicht winerfichen 'und benußten 
die Hohe Verehrung der Bewohner Paraguays zum weltlichen 
Vortheil des Ordens. Sp hatten fie die Einrichtung getroffen, 
DaB niemand Privateigenthum beſaß; alle Früchte des Fleißes 
wurden in großen Vorrathshäuſern aufbewahrt, aus welchen 
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die Sefuiten jedem Einzelnen das vertheilten, was er zum Le— 
bensunterhalt brauchte. Uebrigens zogen fie aus den Anpflan— 
zungen, bejonderd aus der des jogenannten „Krautes von Pa= 
raguay“ (eines Heilmittel), woraus fie einen .einträglichen Han— 
veldartifel machten, ungeheure Summen. Santa Ye, Buenos 
Ayres und Tukuman waren die Hauptpläße ihres. Handels. in 
Paraguay. Eiferfüchtig anf dieſe ihre Herrſchaft, ſchloſſen fie 
diefelbe vor den Bliden jedes Fremden, beſonders aber: aller 
Spanier, :ftreng und forgfältig ab, verboten jede. Gemeinfchaft 
ihrer Unterthanen mit diefen, fie verhinderten fogar die. Ein= 
führung der fpanifchen Sprache und erhielten. forgfältig vie 
Zandesiprache ver Eingebornen, das ‚‚ Guareni”; außerdem übten 
fie das Volk von früher Jugend an in ven Waffen und hielten 
alle Zugänge des Landes wohl befeftigt wider alle Anariffe;. 
kurz fie bewiefen bei ver Negierung ihres Eleinen Reiches in. 
Paraguay eine Politik, wie fie wenigen Monarchen in gleicher 
Vollkommenheit eigen fein mag. Zur Steuer der Wahrheit 
ſei's geſagt, daß fie. dabei einen wichtigen Punkt nicht vergaßen, 
auf welchen alles Glück der Unterthanen beruht, nämlich vie: 
Sittlihfeit. Durch ven erhabenen Einfluß der Religion: 
brachten fie e8 dahin, daß in ihrem Staate Eintracht, Keuſch— 
beit und Mäßigkeit ald Haupttugenden aufrecht blieben. 
Sp beſtand Dies Jefuitenreich lange Jahre hindurch, wie eine 
unbefannte Kleine Welt, fireng abgefchloffen und wohl verthei— 
digt, als eine der ergiebigſten Fundgruben, woraus. dem Orden: 
die zahlreichen Geldmittel zufloffen, welche er in Europa brauchte, 
um dort Bald einen Minifter, bald eine Maitreffe zu Gunfien 
der Gefellfchaft zu beftechen, um Befehrungen einflußreicher Män— 
ner durch feine Kreaturen zu erwirfen, um feine Spione zu be— 
zahlen, um feinen beprängten Mitgliedern aufzuhelfen und um. 
allen jenen äußeren Prunk zu beftreiten, wonurd er die Phan= 
tafie immerdar blendete und betäubte. Außerdem befaßen die: 
Sefuiten auch in den portugiefifchen Provinzen Brafilien und 
Maragnon eine ausgedehnte Macht. : 
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Achtes Kapitel. | 
‚Bon ber Aufhebung bes Jeſuitenordens. 


- Der Ruf von der Sandelfhaft und von den ungeheure 
Reichthünern des Ordens erregte im achtzehnten Jahrhundert 
Eiferfucht gegen denfelben, und die gränzenlofe Macht, welche 
er. errungen hatte, noch vielmehr aber die Art, wie er viefelbe 
benußte, brachte endlich einen Unmwillen hervor, welcher. un ſo 
leidenſchaftlicher losbrach, je Länger er nievergehalten worden 
war. ‚Die Preiheit des Einzelnen, jowie die Würde der Men- 
ihennatur überhaupt, die Majeftät der Könige und die Ent— 
widelung der Völker, zwei Jahrhunderte lang von dem folgen, 
Orden bedroht oder in fchmählicher Dienftbarkeit gehalten, ver— 
Iangten Gerechtigkeit. Das achtzehnte Jahrhundert gab fie, 
und bielt in. Stürmen und Wettern ein furchtbares Gericht. 
Die helliten Geifter der verfchienenen Nationen, beſonders Frank— 
reich8 und Deutfchlands, Hatten durch die Macht ver Preffe 
die Grunppfeiler der Glaubendtyrannei untergraben; die Philo— 
Tophie half dabei mit dem ſcharfen Spaten des Zweifeld, Wi 
und Spott öffneten zum Theil auch den unteren Klaſſen des 
Volks die Augen; wild und unbändig flürzte vie gefunde Le— 
bensfraft deſſelben, wie ein Löwe aus feinem Kerker, hervor 
und fonnte nicht fatt werden, ſich für alle Schmach und Un— 
bill endlich zu entſchädigen. Uber eigentlih war es doch nur 
die Politif, welche in dem Sahrhundert des Abfolutismus. den 
Ausichlag gab. = 

Der erjte Wetterfchlag, welcher den ftolzen Orden traf, Fam 
son Rom. Das Bapftthbum konnte nicht Länger im Unflaren 
über die Stellung des Ordens fein; es überzeugte fi), daß der— 
ſelbe ſchon Yängft nicht mehr fein Beſchützer, ſondern fein Be— 
berrfcher geworden war. Da befchloß der Papſt Benedikt XIV. 
die jejuitifche Macht in vie Gränzen zurüd zu weiſen, welche 
fie ftolz überfihritten Hatte; e8 war ein. Jchwieriges Werk ‘und 
erforverte eben ‚fo viel Klugheit als Charakterftärfe.. Bene 
Diet XIV. begann es 1741, indem er: eine Bulle erließ, in wel- 
her er allen Geiftlichen ohne Yinterfchied jene Art von Handel— 
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ſchaft verbot. Damit waren num vorzüglich die Jeſuiten ges 
meint. Sie durften felbft folche Handelsgejchäfte, welche Laien 
- begründet und an. fie vererbt oder verjchenft ‚hatten, nicht mehr 
betreiben, eben jo wenig irgend welche mit Produkten ihrer Be— 
figungen, weder im eignen Namen, noch) unter Dem ihrer welt- 
lichen Angehörigen, melche ihnen Rechnung ablegten. In dem— 
felben Sahre erließ Benedikt XIV. eine andere Bulle, worin er 
den Jeſuiten — bei Strafe des Bannes — verbot, Indianer 
zu Sklaven zu machen und als ſolche zu behandeln, der König 
Sohann V. und die Bilchöfe von Portugal jollten für die 
Vollſtreckung dieſer Maßregeln forgen. Die Jeſuiten wiverfeg- 
no denſelben heftig bis zum Tode des bigotten Königs 


1750). 1 

j Als hierauf fen Sohn Joſeph Emanuel den Thron beitieg, 
fam ein. Mann von ausgezeichneten Gaben. und von feiten Cha 
rakter, Iofeph von Carvalho, Marquis soon Pombal, an 
Die Spite der Stantsgefchäfte Vortugald. Vombal’ betrachtete 
den traurigen Zuftand Portugals als eine Folge der Iefuiten- 
berrichaft und war überzeugt, daß langſame Verbeſſerungen 
nichts Truchten würden, ſondern daB nur durch einen völligen 
Umfturz verfelben eine neue Entwidelung des Staatsweſens, 
des Nationalwohlitandes und des Nationalgeiſtes möglich. fei. 
Deßhalb ergriff er gewaltſame Mapregeln. Dabei Fonnte num 
manche Ungerechtigkeit nicht ausbleiben, und noch viel weniger 
ver Haß der angegriffenen Sefuiten, deren Einfluß am könig— 
lichen Hofe noch immer fehr bedeutend war. Sie benutzten den— 
jelben natürlicherweife aufs eifrigfte, um ihre bedrohte Eriftenz 
zu retten. Pombal beganı feine Neformen mit der Erziehung 
und dem Unterricht; er berief fremde Lehrer auf die Univerfität 
Goimbra, errichtete neue Schulen, und entzog den Geiftlichen 
die Büchereenfur, Mit ſtillem Grimm verfolgten vie. Jeſuiten 
alle diefe Maßregeln. Bald. aber Fam eine Gelegenheit zum 
offnen Ausbruch des Kampfes mit den Jeſuiten; e8 war fol= 
gende: Spanien und Portugal ftritten fi) um den Beſitz der 
Kolonie San Sagramendo in Südamerika, und jchloffen end— 
lich (1750), um diefen Streit zu fehlichten, einen Vertrag ab, 
in welchem Bortugal jene Kolonie an Spanien abtrat, dafür 
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aber durch einen Theil von: Paraguah entſchädigt werben 
ſollte, über welchen die Jeſuiten berrfihten... Da weigerten 
ſich nun die Jeſuiten aufs beſtimmteſte, jenes Land an. Die 
Krone abzutreten, ſetzten es in Vertheidigungsſtand und riefen 
ihr Volk zu den Waffen. Es entſtand ein Krieg, und die Ein— 
gebornen leiſteten den vereinigten Heeren Spaniens und Por— 
tugals bis zum Jahr 1758 kräftigen Widerſtand, bis endlich 
der Tauſchvertrag ſelbſt 1761 zurückgenommen wurde. Durch 
dieß Ereigniß bekam der Staatsminiſter Pombal freien Spiel— 
zaum für die Ausführung feiner kühnen Pläne gegen die Je— 
ſuiten, welche mittlerweile allen ihren Einfluß aufgeboten hat— 
ten, um ihn zu flürzen. Pombal erwirkte 1757 von dem König 
einen Befehl, daß die Iefniten ven königlichen Palaſt zu ver— 
laſſen und alle Beichtbater= und Lehrerftellen nieverzulegen hät— 
ten. Zu gleicher Zeit wurde der Papft aufgefordert, ven Je— 
juitengrden von allen eingefchlichenen Mißbräuchen zu reinigen 
und in feine alten Gränzen zurückzuweiſen. Benedikt XIV. ſchickte 
bierauf den Kardinal Saldanha mit Machtvollkommenheit nach 
Portugal; dieſer unterfuchte den Orden und verbot deſſen Mit- 
gliedern allen Handel, während der Patriarch von Portugal 
ihnen ftreng unterfagte, in feiner Diöcefe zu predigen und Beichte 
zu hören. In vemfelben Sabre, als dies vorging, gefihah ein 
Mordverſuch gegen ven König, während Diefer des Nachts aus— 
fuhr. . Dies Ereigniß gab nun völlig den Ausfchlag. Pombal, 
welcher die Sefuiten im Verdacht ver. Theilnahme am Mordver— 
juch Hatte, jebte einen anßerorventlichen Gerichtshof zufammen, 
und Diefer erklärte 1759 viele Adelige des Verbrechens für ſchul— 
ig, und die Iefuiten, auf rechtlihe Vermuthungen bin, für 
Anftifter und Mitwifjende defjelben. Die Adeligen wurden hin— 
gerichtet, zahlreiche Jeſuiten, worunter die Väter Malagriva, 
Spüza und Mathos im Gefüngniß gehalten, bis der neue Papft 
Klemens XII. (der Nachfolger Benedikts XIV.) über fie ent- 
feheiven würde, ver. ganze Orden am 3. September 1759 in 
Portugal aufgehoben. Die Güter deſſelben wurden. eingezogen 
und alle Mitglieder (mit Ausnahme ver Gefangenen) zu Schiff 
nach Italien gebracht. Zwar nahm fi Bapft Klemens XIL, 
welcher ein ‚Freund. ver Jefuiten war und unter dem Einfluß 
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. ihres General Lorenz Rieci fland, ver -Berhafteten an, je— 
doch fruchtlos. Der portugiefifche Hof zerſiel darüber: mit dem 
Papſt; den Pater Malagriva aber, einen. Greis von 74. Jahren 
und gewiß nur einen geiftesperwirrten Schwärmer;, nicht aber 
Staatöverbrecher, ließ Pombal dem .geiftlichen Gericht: der. In= 
guifition übergeben, und dieſes verurtheilte ihn, als einen- Kleber, 
zum. Tod auf dem Scheiterhaufen. Died Urtheil wurde 1761 
wirklich vollzogen. Bon den übrigen gefangenen Jeſuiten ſtar— 
ben. einige in den Gefängniſſen, einige wurden nach Italien: ges 
bracht und andere nach dem Tode des Königs wieder in Frei— 
heit gefebt. Gewiß ein hartes 2008, daß ſo viele zum ‚Theil 
jicher nicht. ſchuldige Mitglieder Der Gefellichaft Jeſu die Ver— 
gehen. ihrer Vorgänger und noch lebenden Brüder büßen mußten! 
Bald folgte auch Frankreich ven Beifpiele Portugals. 
Dort war der Streit über den Sanfenismus, welchen: die Je— 
juiten felbft.angefacht Hatten und mit fo großer Leidenichaft- 
lichkeit fortfchürten, der erfte Grund zu ihrem Untergang ge— 
worden. Das PBarlanient war nämlich janfeniftifch geftimmt, 
und wollte es nicht länger dulden, daß. der Jeſuitenorden in 
Folge feiner Grundfäge und feiner wirkliy errungenen Macht 
einen .eigenen Staat im Staate bilde. - Zugleich ſank ver Or— 
den, vorzugsweiſe durch die ununterbrochenen. Angriffe ‚geiftrei= 
Ser Schrififteller, immer tiefer in der öffentlichen Meinung. 
Unter folchen Umfländen wurde ein Prozeß gegen den Orden 
anhängig, welcher endlich. deſſen Sturz in. Sranfreich herbei— 
führte, Ein Sefuit, der Pater La Valette, Hatte nämlich, 
als Vorſteher der Miffion in Weftindien, auf der der. Krone 
Frankreichs gehörigen Infel Martinique große Magazine und 
Fabriken angelegt, und durch Handelsſpeculationen mit Neger- 
jlaven und Kolonialwaaren ungeheure Summen für den Or— 
den gewonnen. Er fland mit einem. Handlungshauſe in: Mar- 
jeile in ſteter Gefchäftsperbindung und: ftellte auf daſſelbe für 
anderthalb Millionen Liores Wechfel aus, welche jenes - Haus, 
in Erwartung zweier von dem Pater La Valette abgefandten 
Schiffsladungen im. Werth von zwei Millionen, auch accep— 
tirte. Nun, war damals Krieg zwiſchen Frankreich und Eng- 
land und die Engländer fingen. jene Schiffe. Dadurch Fam das 
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Marfeilfer. Sandlungshaus den Bankrotte nah und verlangte 
nun. bon dem : Sefuitenorden Entſchädigung. Diefer aber er- 
Härte rund heraus: „er fei das nicht ſchuldig; Denn wenn der 
Pater La Valette Handel getrieben Habe, fo fei Dies ſträflich 
gegen die Ordensgeſetze gefchehen und das Gefchäft des -Paters 
gehe ven Orden felbft durchaus nichts an.“ Die Sache kam 
vor da3. Gericht; dies verlangte Die Vorlegung der Könftitu= 
tionen, auf welche ſich der Orden berief, und erklärte dann: 
„niefelben haben in Rechtsfachen feine Gültigkeit, und der Or— 
den ift ſchuldig die Summe zu bezahlen, -weil kein einzelner 
Sefuit, als folcher, ein ‚Eigenthum haben darf, fondern alle 
Güter ver Einzelnen :nur das Vermögen ded ganzen Ordens 
ausmachen.” Da nun bei diefer Gelegenheit die: Konſtitutio— 
nen des Ordens befannt wurden, fo konnte jebt das Parla— 
ment aus dDenfelben vie Gefahr des Ordens für den Stant bes 
mweifen. Es erklärte denn auch (1761) alle Privilegien, melde 
die .Päpfte den Orden ertheilt hatten, fir Mißbräuche, es ließ 
ferner eine Menge Schriften von Iefuiten (welche mit Geneh— 
migung der Oberen gedruckt worden waren und Königsmord, 
Aufruhr, ſo wie andere Verbrechen rechtfertigten) durch die 
Sand des Henkers öffentlich verbrennen, und es veröffentlichte 
endlich einen Auszug ſchädlicher Lehren, weldhe aus den Schrif- 
tee. der Jeſuiten gezogen waren. Diefe Energie des Parlaments 
unterftüßte der Damalige Minifter, der Herzog von Choiſeul. 
König Ludwig XV. aber, durch ſchändliche Ausfchweifungen 
faft völlig. abgeſtumpft, gab fich dabei zufrieden, nald man ihr 
verficherte, DaB. der Drven nur verbeſſert werben follte. Auch 
machte man dem Orden wirflih den Vorſchlag, Daß ein ge— 
borner Franzoſe als Generalvifar über jammtliche Iefuiten 
in Tranfreich gejegt werben ſolle. Als aber der Ordensgeneral 
Lorenz Ricci dieſen Vorfchlag erfuhr, ſprach er: „eine ſolche 
Veränderung der Ordensverfaffung Darfich nicht zugeben. Die 
Sefuiten müffen entweder bleiben, wie fie jlind, oder 
aufhören zu ſein.“ Wohl wahr, und zwar für alle Zeiten! 
O bedächt' es noch heutzutag jeder Stant!. Mit diefen Worten 
hatte der unbengfame General dem Orden jeldft das Urtheil 
gefprochen. Am 6. Auguſt 1762 erlieh nun das Parlament 
6* 
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den Beſchluß: „pie Geſellſchaft Jeſu iſt, als ſtaatsgefährlich, 
in Frankreich aufgehoben.“ Doch wurde den Mitgliedern er— 
laubt Pfarrſtellen zu bekleiden und Pfründen zu beſitzen, d. h. 
unter der Bedingung, wenn ſie jede Gemeinſchaft mit dem Or⸗ 
ven eidlich aufgeben wollten. Sie thaten dies nicht; da gebot 
ihnen. das Parlament in Jahr 1764, binnen 4 Wochen Tranf- 
reichs Boden zu verlaffen. Der König beftätigte die Aufhebung 
des Ordens, erlaubte jedoch den ehemaligen Mitgliedern. deffel- 
ben, in Sranfreich zu bleiben, aber unter der. Bedingung, daß 

fie. den Staatsgeſetzen gehorſam nachleben würden... — 
Nun verfuchte der Papfi Klemens. XIII. mit vergeblicher 
Mühe, ven Orden zu fügen. und zu retten. Er ließ nach. Auf- 
Hebung. deſſelben in Frankreich eine Bulle ausgehen, worin er 
denſelben -feierlich beſtätigte. Doc ſowohl das franzöfifche Par— 
lament als auch die Republik Venedig verboten die Einführung 
und Bekanntmachung dieſer Bulle, und menschliche Kraft Fonnte 
den Sturz dieſes ungeheuren Inſtituts nicht: mehr aufhalten, 
welches von Der Rache der beleidigten Menfchheit. und von eig— 
ner Schuld zu Boden geworfen ward, N: Be Le 
Dies zeigte fich zunächſt am allerdeutlichſten in Spanien, 
wo die Macht der Jeſuiten noch in der Zeit, als fie and Por— 
tugal vertrieben wurden, unerfchütterlich feſt zu ſtehen ſchien, 
Henn ſowohl König Ferdinand VI, und deſſen Nachfolger Karl IIL, 
als auch Volk und Adel waren ihnen ergeben. Da begab fidy’8 
1766, daß das Volk in Maprid einen Aufruhr erhob, und Der 
König erfuhr, Daß die Sefuiten denfelben erregt und ihn für 
einen des Thrones verluftigen Baftard .erflärt hätten. Sein 
Mintfter, der Graf von Aranda, lag ihm nım dringend an, 
nah dem Vorgang Portugald- und Frankreichs, die Iefuiten 
als ſtaatsgefährliche Menfchen aus allen Theilen der fpanifchen 
Monarchie zu. vertreiben. Der König gab feine Einwilligung 
Dazu. Die Vollziehung wurde aufs firengfte geheim gehalten. 
Und fiehe da, plößlid wurden in einer Nacht (vom 2. auf. den 
3. April 1767) alle Gebäude der Sefuiten in Spanien mit Sol— 
Daten unftellt, alle Ordensbrüder (und deren waren in Spanien 
an 7000) gefangen genommen und nach ven Hafenſtädten ab— 
geführt, wo man fie nach Italien einfihiffte. Gleiches geſchah 
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im.den:fpanifchen. BefiBungen in Amerika. Ihre Güter wurden 
eingezogen, Dagegen erhielt jeder eingeborne Jefuit ein Jahrgeld, 
aber.auf die Zurücfunft nach Spanien fland eine ſchwere Strafe. 
Nichts Half ihnen jebt ihre Macht, nichts ihr Einfluß. Es 
war Gottes Hand, weldhe vie Hände der Machthaber gegen fie 
lenkte. Die vertriebenen Sefuiten mußten lange auf den Schiffen 
bleiben, weil’ fie der Papſt anfangs nicht im Kirchenflaat auf 
nehmen wollte; da hatten die Unglüdlichen lange kein Obdach, 
am ihr. Saupt zur Ruhe zu legen. Endlich Tieß man fie auf 
der Inſel Korfifa landen, und fpäter nahm fie der Papft in den 
Kirchenftaat auf. Doch faßte Rom Faum. ihre große Zahl. 

Sm November: vefielben Sahres 1767 wurden die Sefuiten auch 
aus dem Königreich Neapel vertrieben und nach dem Kirchen— 
ftaat geſchafft. Eben jo erging e3 ihnen in Malta und (1768) 
in Parma. A | | | | 

Aber ver härtefte Schlag fland ihnen noch bebor. Ihr Freund 
und Beſchützer, Papft Klemens XIIL, ſtarb 1769 ganz plößlich, 
am Tage vor dem 3. Febrnar, auf welchen: er ein geheimes 
Confiftorium angefeßt hatte, um fich dem einftimmigen Verlan— 
gen der Höfe Hinfichtlich der Aufhebung des Iefuitengrdeng zu 
fügen. Dur den Einfluß jener Höfe, ‚welche den gänzlichen 
Untergang des Ordens Durchjegen wollten, wurde ver Kardinak 
Ganganelli zum Bapft erwählt. Er nannte fich als folcher 
Klemens XIV. und verfuchte einige Sabre hindurch mit redlichem 
Eifer, den Orden durchgreifend zu verbeffern, um. defien Unter 
gang zu verhindern Es war umfonft, auch Klemens XIV. 
konnte den Geift- der Zeit nicht. aufhalten, welche das Gericht 
verlangte. Da erließ. er venn am 21. Juli 1773 eine Bulle, 
welche :mit den Worten anfing: „Dominus ac redemptor noster,“ 
in: weldyer er dem ganzen Drden als Körperfchaft auflöfte und 
a eiten vernichtete, in einem Augenblick, Da. jener 
über 22,000. Mitglieder zählte! - Der Bapft fagte in Diefer Bulle 
unter andern: daß viele Mittel und Vorkehrungen zur Ver— 
befierung des Ordens beinahe gar Feine Einwirkungen und Kraft 
bethätigten, vielfältige Störungen, Unruhen und Klagen gegem: 
denfelben: wegzuräumen und zu zerfireuen, daß es fruchtlog- 
blieb, was feine Vorgänger dafür thaten, Urban VIIL, Kle— 
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end IX., X., XL. und. XI, Mlerander-VIL. und VIH., In— 
nocenz X., XL, XU. und XIII. und Benebift XIV. , welche in 
der Kirche den fo heiß .erwünfchten: Frieden herzuſtellen Tuchten, 
and mehrere höchſt heilſame Anordnungen erließen, ſowohl 
über die Unterſagung weltlicher Geſchäfte, deren ſich die Ge— 
ſellſchaft angenommen Hatte, — nicht allein gelegentlich von Miſ— 
ſionen, ſondern auch ohne dieſe, — als auüch über ihre ſehr ſchwe—⸗ 
ren Vereinigungen und Streitigkeiten mit den Ortsordinarien 
(Biſchöfen), den regulirten Orden, den frommen Stiftungen 
and Körperſchaften jeder Art, die ſich in Europa, in Aſien 
und in Amerika befinden, wodurch das Seelenheil in größte 
Gefahr gerathen iſt, und die Völker darob laut ihr Staunen 
äußerten; denn auch Die Deutung und Die Ausübung heidniſcher, 
in einzelnen ‚Gegenden beobachteter. Sitte berührten fie, und 
Testen Dagegen diejenigen bei Seite, welche von ver. allgenieinen 
Kirche angenommen find; fie itberließen fich ver Ausübung und 
Interpretation von Gefinnungen, welche der apoftolifche 
Stuhl aus Gründen als ſchändlich und ala der bef- 
Teren Ordnung der Sitten offenfundig ſchadend er- 
flärt Hatte. Endlich Haben: jie in noch anderen Gegenfländen 
von nicht minderem Gewicht und folchen, die vorzugsweiſe für 
Erhaltung der Neinheit der .chriftlichen Lehre beſtimmt waren, 
jich verfehlt, wonon Allen in der jeßigen Zeit ſowohl ala in 
Der vor uns geweſenen eine. Menge Nachtheile und Schwierig- 
feiten fich erhoben, wie denn auch von folchen allein die Un- 
zuhen und Tumulte in den Fatholifchen Ländern und die Ver— 
Tolgungen der Kirche in mehreren Provinzen Aſiens und Europas 
entfprangen „.... Erſehend (heißt es weiter in der Bulle): daß 
Die befagte Gefellfehaft Iefu genügende und. heilfame Früchte fo 
‚wenig als die großen Vortheile gewähren kann, welcher wegen 
fie beftätigt und mit fo vielen Privilegien verſehen ward, und 
Daß ſelbſt, wenn fie. befteben bleibt, esaußerordent- 
ih Schwer, wenn nicht rein unmöglich iſt, der Kirche 
wahren und bleibenden Frieden zu. Ihaffen, — — 
heben Wir auf und unterdrücken hiermit die befagte Gefellfchaft, 
Wir entkleiden fie aller und jeder Aemter, jedes Dienſtes, aller 
Derwaltung, Wir benehmen.ihe ihre Häufer, Schulen, Kolle— 
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gien, Hofpitien,; Güter, an weldem Drte, in welcher Provinz 
und: in welchem Neiche fie gelegen feien oder ihr angehören; 
Mir entziehen- ihr:alle Statuten, Gebräuche, Dekrete, Gewohn— 
heiten, Verordnungen, fie mögen durch Eivesleiftungen, durch 
apoftolifche. Genehmigung: oder auf andere Weife ihr geworden 
fein, eben ſo alle und jene Bewilligungen, welches Namens fie 
feien, ... Wir erklären veßhalb als auf ewig aufgehoben 
und erlofchen jedwede Gewalt des Generals, ver Propinzias 
Ien, ‚Bifitatoren und aller andern Obern der befagten Geſell— 
ſchaft ſowohl in geiftlicher als weltlicher Beziehung. !Shre Ge— 
richtäbarkeit übertragen wir ohne Unterfchied auf. die Ortsordi— 
narien, .. und. Wir verbieten durch Gegenwärtiges, irgend 
jemand in die befagte Gefellfchaft zum Noviziat oder den höhe— 
zen Graden aufzunehmen over zu befördern; Wir befehlen, daß 
ſolche, welche ſchon aufgenommen find, weder ‚einfache, nody 
feierliche Gelübde leiſten dürfen, unter Strafe der Nichtigkeit 
der Aufnahme und des Gelübdes und. unter weiterer beſonderer 
Beftrafung; u. ſ. w. .... Wir ermahnen (heißt e8 zum Schluß) 
alle chriftlichen Fürften, gegenwärtigem Erlaß die vollſte Wir- 
fung: durch Anwendung der Macht und Gewalt, welche ihnen 
son: Gott geworden ift, zu verfchaffen; ..... Wir erniahnen 
alle Chriften, daß gegenſeitige, umfaſſende Liebe ihre 
einzige- Pflicht ift, Daß fie Streit und Hader, Klagen und. 
Widerwillen und Alles Haflen follen, was der Erbfeind des 
menfchlichen- Gefchlechts: erdacht. Hat, um die Kirche zu ſtören 
und der ewigen Glürffeligfeit ver Gläubigen Hinderniffe in den 
Meg: zu legen, unter dem fälfhlihen Vorwand von 
Schulmeinungen oder gar von chriſtlicher Vollkom— 
menbheit...... Dieje unfere Briefe follen, welches Vorwandes 
und welches Vorgebens man auch in Form oder Recht fich be= 
dienen möchte, weder unterfucht: und angefochten, weder in ih— 
rer. Kraft geſchwächt noch zuriidgenommen werden, .... 
Tonvern die gegenwärtige Verordnung foll von nun 
an immer in Kraft und bejtändiger Wirffamkeit 
bleiben. — — — Am 16. Auguft wurde diefe. Bulle den Je— 
juiten in Rom bekanut gemacht, und der Gmeral Ricci hierauf 
‚mit feinen Afliftenten und mehreren andern Ordensbrüdern als 
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Gefangene in die Engelsburg gebracht. Dort ſtarb Lorenz Ricei 
am 24. November 1775 fo ungebeugt, wie er für den ‚Orden 
ſtandhaft gelebt Hatte, Bereit etwas über ein Jahr vor ihm 
war Klemend XIV. verfchieden; Die ganze Welt glaubte, - daß 
ihn die. Sefuiten aus Rache: vergiftet hatten: auch er jelbft 
glaubte es; denn ſchon als er"die Aufhebungsbulle unterzeich- 
nete, ſprach er: „oa fchreibe ich nir mein Todesurtheil.“ In 
zwei aus jefuitifcher Feder gefloffenen Denkfchriften wurde Kle— 
mens XIV. „ein Gottesläfterer, ‚ein Ketzer, ein Janſeniſt, ‘ein 
durch Simpnie unrechtmäßig eingedrungenes Kirchenhaupt” und 
das Aufhebungsnefret „eine dem Evangelium geradezu wider- 
Tprechenne Handlung, eine fürmliche Keberei, eine Verſündigung 
wider alle, fogar die natürlichen Gefeße” genannt. — 
So war nun der Orden nach 233 Jahren, ſeitdem ihn ein 
Papſt (Paulus III.) in ſeiner vermeintlichen Eigenſchaft als 
„untrüglicher Statthalter Jeſu Chriſti“ ſeierlich beſtätigt hatte, 
abermals durch einen Papſt, alſo kraft derſelben göttlichen Er— 
leuchtung, kraft derſelben ‚„Untrüglichkeit”, — aufgelöſt. Wie 
reimen ſich dieſe beiden Untrüglichkeiten auf einander? Wie dem 
auch ſei, der Jeſuitenorden hatte nun, Kraft jener Bulle, recht⸗ 
Vic aufgehört zu exiſtiren, und wurde auch in den Tatholifchen 
Deutfchen Ländern unterdrückt. So denn auch in Baiern, wo 
fie ſich für unüberwindlich gehalten Hatten. Eben ſo in der 
öfterreihifchen Monarchie. Lange hatte die erhabene Kaiferin 
Maria Therefia in tiefer: Herzensfrömmigkeit allen darauf 
‚bezüglichen Borftellungen ihres nalen Staatsminiſters Kaunitz 
widerſtanden; lange hatte fie dieſem auf alle wichtigen Gründe 
der Politik, welche er ihr zu Gemüth führte, nur durch Thrä— 
nen geantwortet. Sie entfchloß Tich erft dann, und zwar aus 
gerechter Entrüflung, zu den wichtigen Schritt, ald ihr der 
Graf von Wilczek (ihre Gefandter in Nom) ihre eigenen Worte 
wiederholte, die fie zu ihrem Beichtvater, dem Jeſuiten Pater 
Parhamer über die Theilung Polens im Beichtgeheimniß 
gefprochen Hatte. . Der Sefuit hatte fie nämlich dem General in 
Nom wieder mitgetheilt. Da unterfchrieb die Kaiferin das De— 
Tret zur Aufhebung des Ordens. Sp erzählt ein Gewährsmann. 
Ein anderer berichtet; der Papſt felbft Habe der Kaiferin vor— 
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geſtellt, daß fie. Durch, einen jo hartnäckigen Wiperfland gegen 
die..mit ‚der ‚göttlichen Autorität befleinete Kirche ihr Gewiſſen 
belaſte, worauf fie erwiederte, daß fie lediglich deßhalb, weil 
der Papſt die Aufhebung des Ordens für nothwendig Halte, 
als treugehorfame Tochter der Kirche, deſſen Bulle vollziehen 
laſſen werde. Welcher Bericht. nun auch vie Wahrheit enthalte, 
— am 14. September 1773 wurde Die ... in, Wien 
sollzogen. Wie Marien Therefiend großer Sohn, Kaifer Jo— 
ſeph U., über die Sefuiten Dachte, erhellt aus folgenden Brie- 
fen deſſelben an Choifeul und Aranda. Dem erfteren ſchrieb er 
im Jahre 1770 über die Iefuiten: „Ich kenne viele Leute fo 
‘gut wie irgend Einer, weiß alle ihre Entwürfe, Die fie durch— 
gefeßt, ihre Bemühungen, Winfterniß über. ven Erdboden zu 
verbreiten und Europa vom Kap Finisterrae bi8 an die Nord— 
fee zu regieren und zu berwirren. In Deutſchland waren fie 
Mandarind, in Frankreich Akademiker, Hofleute und Beicht- 
gäter, in Spanien und Portugal die Grandes der Nation, in 
Paraguay Könige Wäre mein Großonfel Joſeph I. nicht Kai⸗ 
‚fer geworden, fo hätten wir in Deutfchland vermuthlich Mala— 
gridad, Aveiros, und einen Verſuch des Königsmordes erleben 
können. Er kannte fie aber vollfommen, und al3 das Syn—⸗ 
edrium des Ordens feinen Beichtnater einftens im Verdacht der 
Nevlichkeit Hatte, und daß dieſer Mann mehr Anhänglichkeit 
an den Kaifer als für den Vatikan bewies, jo wurde er nah 
Nom eitirt. Er ſah fein ganzes: graufamed Schickſal voraus, 
wenn er dahin müßte, und bat ven Kaifer, es zu verhindern. 
Umfonft war alles, was ver Monarch gethan, um diefem Schritt 
sorzubeugen. Selbſt der Nuntius verlangte im Namen feines 
Hofes feine Entfernung. Aufgebracht über Dielen Despotismus 
Noms erklärte der Kaifer, daß, wenn diefer Prieſter ja unum— 
gänglich nah Nom müßte, er nicht ohne zahlreiche Gefellfehaft 
dahin reifen Tolle, und daß ihn alle Jeſuiten in öfterreichifchen 
Ländern. dahin begleiten müßten, son denen er feinen wieder 
eben wolle. Diefe in ven damaligen Zeiten unerwartete und 
außerorventlich .entichloffene Antwort des Kaiferd machte Die 
Sefuiten von ihrem Vorhaben zurückgehen...” Und an Aranda 
Tchrieb Joſeph IL im Jahre 1773 kurz nach der Aufhebung des 
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Ordens unter Anderm::,,Noch ehe die Jeſuiten in Deutjchland 
bekannt geworden,’ war die Religion eine Glückſeligkeitslehre 
der. Völker; fie haben fie zuni empöreriden Bilde umgefchaffen; 
zum Gegenſtand ihres Ehrgeizes und zum Deckmantel ihrer Ent- 
würfe "herabgewürbigt ..... Wenn ich zu irgend einem.’ Haß 
fähig wäre, ſo müßte ich diejenige Menſchengattung haffen; Die 
einen Fenelon verfolgt ‚ind "welche die Bulle in coena domini 
Herporgebracht, Die ſo viel Verachtung für Nom erzeugt — —“ 
Nur Friedrich der Große, König von Preußen, weigerte 
ſich, in den atholifchen Theilen ſeines Staates die Aufhebungs— 
Bulle des Papſtes anzuerkennen, welchen er, als Proteſtant, 
nicht für das Oberhaupt der Chriſtenheit halten konnte; Frie— 
drich der Große wollte die Jefuiten nicht von ver Duldung aus— 
schließen, - welche er allen feinen Unterthanen mit feinem Königs— 
wort serbürgt Hatte. Gleichwohl erkannte diefer weife Monarch 
gar bald; wie wenig Die Jefuiten folcher Gnade, ja jedes Rechts— 
ſchutzes überhaupt würdig waren, fie, welche felbft feine Rechte 
als die ihrigen,, Fein Necht der Staaten, der Völker, ver Kö— 
nige, der Mienfchheit anerkannten. Bald (im Sahre 1776) ſah 
jich Triedrich der Große veranlaßt, ven Sefuiten zu befehlen, 
ihre Ordenskleidung abzulegen. Sie hießen nun. Prieſter des 
königlichen Schulinftituis, - bis endlich König’ Friedrich Wil— 
helm I. dies aufhob und die Jefnitengüter den Univerſitäten 
zu Halle und zu Frankfurt an der Oder überwies. — 

Nachdem nun der Jeſuitenorden gerade auf-Andringen der 
römiſch-katholiſchen Höfe. aufgehoben‘ worden ‘war, erhielt er 
fich in jenem Reiche, in welchem er nie einen Durchgreifenden 
Einfluß Hatte gewinnen können und wo die Nationalkirche (Die 
ariechifche) ſtets jeden Verſuch zu-einer Vereinigung mit: ver 
römifchen auf's Beharrlichite abgewwiefen hatte, — nämlich :in 
Rußland. Ueber dies Reich Herrfchte damals die Kaiſerin 
Katharina IL, welche bei ver Theilung Polens verſprochen 
hatte, in jenen Theil dieſes Landes, der an: Rußland gekom— 
men war, die dort beſtehende Religion aufrecht zu halten. Als 
nun Klemens XIV. den Jeſunitenorden, welcher in’ Polen fo 
zahlreiche Mitglieder Hatte, aufhob, vollzog Katharina IL, als 
Selbſtherrſcherin, dies Machigebot nicht. - Uebrigens unter⸗ 
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ſtützte auch der Graf Czernitſchew die Sache der Jefuiten eifrig 
und der Biſchof von Mallo in Weißrußland erlaubte ihnen im 
Jahre 1779, wieder Novizen aufzunehmen. Die Kaiferin Katha- 
zina :II;: geftattete ihnen 1782, ſich einen Generalbifarius zu 
erwählen‘, und fügte noch Die ausdrückliche Erklärung hinzu, 
Daß: „der Orden unverlegt und ohne die mindefte Einfchränfung 
erhalten werven folle.” Sp erhielt fich ein frifches Reis des 
abgehäuenen Rieſenbaumes unbeachtet in Rußland, ſchlug dort 
tiefe Wurzeln und erwuchs bald zu einem neuen fräftigen 
Stamm:mit zahlreichen Aeſten; ſchon 1786 Hatte die Geſellſchaft 
Jeſu wieder 175 Mitgliever. e —— 
"> Über auch in den übrigen Staaten waren die Jeſuiten, ob— 
gleich fie ihren Namen und ihr Ordenskleid abgelegt Batten, 
and entweder als Weltgeiftliche, Lehrer, Gelehrte oder in: an= 
dern Ständen lebten — überall waren fie. im Geift noch Je— 
Tuiten geblieben... Sie. erinnerten fi} an die gewefene Herr— 
VtchFeit, fie waren überzeugt, daB Die meilten ihrer Brüder noch 
feft bielten. an ver Idee ihres großen felbititändigen Staates. 
In jener Erinnerung und in Ddiefer Meberzeugung, von Hoffnung 
und von Herrſchſucht getrieben, arbeiteten fie nun im Stillen 
mit allen Künften, welche fie gelernt hatten, an der Wieder— 
herftellunig des Ordens; und nur mit noch größerer Erbitterung 
als je unterminirten fie die Staaten. Dies ward ihnen um fo 
leichter, da fie nun nicht mehr aus der Maſſe aller Staats— 
angebörigen heraus, durch beſondere Kleidung und Sitten unter= 
ſchieden werden konnten. So verſchafften fie fich einflußreiche 
Stellen im Staatsdienft, in der. Kirche, im Schulweſen. 

- Am: wirkfamften zeigten ſich ihre Bemühungen in dem öſter— 
reichifchen (früher fpanifchen) Autheil ver Niederlande (d. i. 
ven belgifchen Provinzen). Dort entſtand gegen die Durchs 
greifenden Neuerungen Kaifer Joſephs IL, bejonder3 in reli- 
gidjer Beziehung, ein allgemeiner Aufftand, in Folge deſſen 
ſich die Stände 1790, von Defterreich unabhängig, als ver— 
einigten Staat von Belgien erklärten. Damals haben: vie 
Sefuiten die bedrohte bürgerliche Preiheit zum Vorwand ge= 
nommen, und ven unfterblichen Kaiſer, Joſeph IL, als einen 
Feind der Religion zu verläftern gefucht, und dennoch war er 
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in der That aufrichtig religiös; eben aus tief religiöſem und 
ſittlichem Gefühl hat er in feiner Ueberzeugung von den hehren 
Pflichten ſeines Herrſcheramtes all die zahlloſen Mißbräuche, 
all den unſeligen, verdummenden und entſittlichenden Aberglau— 
ben aufzuheben geſtrebt, wodurch eigennützige Pfaffen ſeit Jahr— 
hunderten das heilige und reine Grundweſen des Chriſtenthums 
umbüftert und faſt unkenntlich gemacht, und die hohe edle Be— 
deutung des -adytungswürdigen - Priefterftandes entweiht hatten. 
Die Pfaffen Haben fih dafür unverſöhnlich an dem edlen Kaiſer 
gerächt, fie haben das Wolf gegen ihn aufgewiegelt ,. fie ‘haben 
die Abfichten dieſes Faiferlichen Menfchenfreundes zu verpächtigen, 
fein Andenken zu befchmugen gefucht. Uber fein Name flieht 
für. alle Seiten glorreih im Buche der Menfchheit in der Reihe 
jener. Geifter, welche fürs Wohl’ der Menfchheit bewußt und 
groß gelebt und gelitten Haben! --. - ee 
In ähnlicher Weife wirkten die Euttenlofen Jeſuiten auch in 
Baiern, wo fie noch von ihrer quien alten Zeit her das biebre 
kernhafte Volk in geiftiger Abhängigkeit erhielten, der Aufflä- 
zung unermüdlich entgegen; -fie griffen die neue Geftaliung des 
Schulweſens, pie nengeftiftete Akademie der Wiſſenſchaften, kurz 
alle neueren Einrichtungen zur Volksveredlung aufs -Heftigfte.an 
und fuchten auf alle Weife die MWiederherftellung ühres Ordens 
zu erringen. Ein eigenthünliches Ereigniß erleichterte ihnen ihr 
Spiel. Es gab nämlich aus früheren ‚Zeiten her eine edle. und 
ehrwürdige Verbrüderung unbefcholtener Männer, welche in ftiller 
Adgeichloffenheit das hohe Urbild der Menſchheit zu. ver- 
wirklichen dachten und mit allen Kräften, mit wechfeljeitiger 
Aufopferung und in Acht brüderlicher Liebe dahin firebten, die 
Humanität in jeder Beziehung zu befördern. Diefer Brüder- 
hund der edelften Dienfchen, welcher noch heutzutage befteht und 
fegensreich fortwirft, heißt der Treimaurerbund. Alle-Mit- 
glieder deſſelben, od fie nun Fürften oder Bauern, Priefter oder 
Laien, Gelehrte. oder Ungelehrte, Millionäre oder Arme: find, 
Tennen in ihrem Verhältniß zu einander feinen Standesunter- 
Ichied, ſondern erfennen ſich bloß als Menfchen; fie Fennen eben 
jowenig einen Unterfchied der Eirchlichen . Satzungen, aber. fie 
machen Gottesliebe zur erften Pflicht, fie ehren die Aeligion eines 
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Seven und :ebenfo die Geſetze des Staates; weit Daun. entfernt, 
Religion oder Staat-zu beeinträchtigen, juchen die Freimau— 
rer vielmehr, in ihrer Eigenfchaft als Mitglieder eines dritten 
ewigen und reinen Inftituts, Aufklärung zu ‚befördern, Noth 
zu lindern, Bürgertreue zu befelligen, und verbinden durch. ihr 
Wirken die Religion und den Staat erft recht innig und-dauer- 
haft: Der Preimaurerbund- ift ebenſo weit verbreitet über vie 
ganze. Erde, als es der Jeſuitenorden war; aber fein Zweck, ver 
ver Menichheit3- und Menfchenliebe, in der höchften rein- 
ſten Bedeutung dieſes Worts, ift und war natürlich durchweg 
dent Zweck des Jeſuitenordens, dem Egoismus, fo feindfelig 
entgegengefeßt, wie Tag und Nacht. Deshalb iſt's wohl begreiflich, 
daß der. Jefuitenorden ven Freimaurerbund ſchon lange als fei= 
nen Nebenbuhler haßte, verdächtigte und verfolgte (was er auch 
noch Heute thut). So war's auch damals in Baiern der Tall, 
unter" der Regierung des Kurfürften Karl Theodor. Nun ent- 
fand: aber damals eine eigenthümliche Sekte, Die der ſogenann— 
ten Slluminaten, welche die Verfaffung des Jeſuitenordens 
mit den geheimnißvollen Gebräuchen des Freimanrerbundes zu 
verſchmelzen fuchtee Adam Weishaupt, Brofeflor an ver 
Univerfität: zu Ingolftadt, ftiftete im Jahre 1776 den Illumi— 
natenorden und zwar urfprünglich in der Abjicht, Die Feinde 
der-Aufflärung zu befämpfen. Aber weil er feinen Plan, nach 
dem Mufter des Iefuitenordend, auf einem knechtiſchen Ver— 
hältniß der Mitglieder, auf einem’ Despotismus der leitenden 
Dberen begründete, trug derfelbe auch ſchon von Anfang ber 
den Keim des Verderbniſſes und Verfalls in ſich. Es beftan- 
den: in Diefer geheimen Verbindung des Illuminatenordens mehre 
Grade für die Eingeweihten, und zwar genau jo wie bei den 
Sefuiten, nämlich, Daß der Untere ftet3 blind unier den Befeh— 
len feines. nächiten Oberen ſtand, aber fich durch feine Fähig— 
Zeiten auch wieder zu höheren Graden aufjchwingen Eonnte, und 
daß endlich Die eigentlichen oberften Sänpter des Ordens, welche 
vor aller Welt in tiefem Geheinmiß verborgen waren, die volle 
Herrichaft in Händen hatten und über den unbevingten Gehor- 
fam aller- Untergebenen. verfügen Eomnten. Bei folcher Berfaf- 
jung war alfo der Illuminatenorden faft wie eine Verjuͤngung 
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des Jeſuitenordens, jedoch. unter mißbrauchten freimanrerifchen 
Formen; und jener innere Fluch gab fich: bald kund, — da— 
durch nämlich, daß die herrſchenden unſichtbaren Oberen ihre 
Gewalt nicht zum Heil der Menſchheit, ſondern zu ihrem eige— 
nen zeitlichen Vortheil und zu dem ihrer Kreaturen zu benutzen 
ſuchten. Die ſtaatsgefährliche Ausartung des Illuminatenor— 
dens, welcher ſich bald in einem großen Theile Deutſchlands 
ausbreitete und zur Zeit ſeiner größten Blüthe 2000 Mitglieder 
hatte, kam an den Tag, und derſelbe wurde im Jahre 1785 von 
der baieriſchen Regierung aufgehoben. Den heimlichen Jeſuiten 
aber war dieſer Sturz der Illuminaten ein willkommener An— 
laß, dem Kurfürſten Karl Theodor ihre eigene Wichtigkeit an— 
zupreiſen, als hinge alles Heil der Kirche, ſowie die Rettung 
des. Stantes vor verderblichen Umtrieben einzig von ihnen ab, 
und fie verbächtigten nun. erft recht. Die Aufklärung: und den 
edlen Sreimaurerorden. Diele gefährlichen Rückwirkungen der 
Sefuiten traten bald auch in ganz Deutfchland inımer lauter und 
fühner,, immer bemerfbarer ‚ans Tageslicht hervor. Die: heim— 
lichen Sefuiten und. ihre verbündeten ftillen Berehrer ließen Schrif- 
ten im Drude ausgeben, worin fie. die ‚Schönen. Worte „Auf— 
klärung“ und „Humanität“ als. gleichbedeutend: mit Gottes— 
läugnung. verbächtigten und alle enleren Geifter,; welche für. den 
Bortichritt der Menfchheit kämpften und das alte Reid) der. Fin— 
fterniß nicht wieder auffommen laſſen wollten, zu Verworfenen 
brandmarkten. Wie fehr die Macht der römifchen Kurie Damals 
vorzugsweiſe in Baiern erflarft. war, zeigte fich leider dadurch, 
daß es ihr Durch den weltlichen Arm der bairifchen Regierung 
gelingen konnte, eine Bewegung, welche von. vier Deutfchen Erze 
bifhöfen (jenen von Köln, Trier, Mainz und Salzburg). aus— 
ging und die Befreiung. der veutfchen. Fatholifchen Kirche: von 
der römifchen Hierarchie zum Zwecke hatte, zu unterdrücken. Als 
nämlich der Bapft, gegen. alle fehr nachdrücklichen VBorftellungen, 
entfchloffen blieb, einen Nuntius an den pfalgbaierifchen Sof, 
nicht etwa bloß als Gefandten, fondern als einen mit geiftlicher 
Gerichtöbarfeit verfehenen Delegaten zu ſchicken, wendeten fich Die 
Erzbifchöfe von Mainz und Salzburg an Kaifer Joſeph II., als 
den eigentlichen Schus= und Schirmvogt der deutſchen Kirche, 
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und tiefen: feinen reichsoberhauptlichen Beiſtand gegen ſolche 
Neuerungen :und .gewaltiame ‚Eingriffe der römifchen Kurie at: 
Joſeph I. verſprach ihnen feinen Schn& und machte jenen vier 
Erzbifchöfen bekannt, daß er durch feinen. bevollmächtigten Mi— 
nifter-zu Nom die Erklärung gethan habe: er, der Kaiſer, werde 
fernerbin Teinem einzigen: Nuntius im deutſchen Reiche mebr ge= 
ſtatten, eigene .geiftliche Gerichtöbarfeit auszuüben, noch dulden, 
daß die Erz= und Biſchöfe im Reich auf ſolche Meije in. ihren 
von Gott und der Kirche ihnen eingeräumten und zuftehenden 
Dipcefanrechten geftört würden; vielmehr werde er alles: beitra= 
gen,.Ddaß dieſelben in alle ihre ihnen entriffenen urfprünglichen 
Rechte wieder -eingefebt würden; und rief fie deßhalb feierlich mit 
ihren Suffragan- und erenıten Biſchöfen in Deutfchland: auf, 
ihre Metropolitan= und Diöcefanrechte gegen alle Anfälle auf- 
recht: zu erhalten und alles dasjenige, was immer-Einfchreitung 
oder Eingriffe des -päpftlichen Hofes und. deſſen Nuntien wider 
jolche Rechte und die gute Ordnung fein Eönnte, ſtandhaft hintan 
zu. halten. Daraufhin trafen mım jene bier Erzbiſchöfe durch 
ihre Bepollmächtigten am. 25. Auguft 1786 zu Bad - Ems eine 
Vebereinfunft, die fogenannte .„Emfer Bunftation” in 23 
Artikeln, worin fie ſich auf die Unveräutßerlichkeit ihrer Rechte 
und auf die Gültigkeit der, ungeachtet des Aſchaffenburger Kon— 
kordats, eigentlich doch nie aufgehobenen Beſchlüſſe des Baſeler 
Conciliums (von 1439) und die wiederholten feierlichen Ver— 
ſprechungen der Einberufung einer allgemeinen Kirchenverſamm— 
Yung beriefen; demgemäß erklärten fie Die Einmiſchung ver rö— 
miſchen Kurie in die Angelegenheiten der deutſchen Kirche für 
einen Mißbrauch und ‚die Jurisdiktion ver päpftlichen Nuntien 
für aufgehoben; ver Vaſalleneid, welchen die deutfchen Biſchöfe 
dem Bapft: zu leiſten hatten. follte abgeändert, die Annaten— 
und. Palliengelver, die nach Ron floffen, follten wenigſtens er— 
mäßigt, Ausländer von deutſchen Pfründen ausgeſchloſſen, alle 
Eremtipnen der Klöfter und alle Verbindungen ver Ordensleute 
mit ihren Oberen: im Ausland aufgehoben, alle Ehehinderniſſe 
in gewöhnlichen Dispenjationsfällen abgefchafft werben; als dritte 
Appellationsinftanz Sollten. Provinzial-Synodalgerichte errichtet, 
dag unfelige Afchaffenburger Konkordat einer ftrengen Reviſion 
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unterworfen, endlich ein allgemeines. oder ein deutſches National⸗ 
Coneilium zuſammenberufen werden. Der hartnäckigſte Wider— 
ſtand der römiſchen Kurie hiergegen ließ ſich nicht lange erwar— 
ten, und der päpſtliche Nuntius Pacca zu. Köln erklärte die 
Dispenfation ſogleich beim erſten Verſuch der Erzbiſchöfe fie aus— 
zuüben, für ungültig. Zwar kaſſirte der Kaiſer das betreffende 
Rundſchreiben des Nuntius, und die vier Erzbiſchöfe befahlen 
den Pfarrern, daſſelbe abzuweiſen; aber der Kurfürſt von “Pfalz- 
baiern verbot den Pfarrern in der zu Mainz gehörigen Worms 
fer Didcefe, den Erzbifchöfen Schorlam zu Teiften, widrigenfalls 

ihnen ihre Einkünfte entzogen werden ſollten, und drohte zu— 
gleich: den Erzbifchöfen: er werde feine Länder ihren Sprengeln 
entziehen; fo machte Pfalzbaiern, aus Beſorgniß für eine etwaige 
Beſchränkung ver Iandesherrlichen Macht durch die Erzbifchöfe, 
lieber mit der römiſchen Kurie gemeinfchaftliche- Sache, und fo 
ward der Zweck ner Emfer Punktation vereitelt, welche zu noch 
größeren Nefultaten hätte führen können. ine Lehre ergibt 
fich daraus, welche ner Beachtung werth ift, daß dad Werk dep- 
halb erfolglos blieb, weil Die Erzbifchöfe "einmal nicht von vorn 
herein alle deutſchen Bifchöfe überhaupt zur Theilnahme an ver 
gemeinſam-deutſchen Sache aufriefen, und dann auch, weil fie 
nicht eben: auch. von vorn herein gleich vollfommen entſchei— 
Dende Maßregeln zur gänzlichen Lostrennung von der Ober— 
berrfchaft der römischen Hierarchie einfchlugen. Ich habe Diefen 
Rückblick auf die „Emſer Punktation‘ hier eingeſchaltet, weil 
ed in unferen Tagen dringend nothwendig ift, fich derfelben wie— 
der zu erinnern, das damals begonnene Werk mit größerer Um— 
fiht und Energie neuerdings zu unternehmen und durch Grün= 
dung einer freien Deutfchen katholiſchen Kirche: mit 
Nationalkoncilien der Oberherrfchaft Roms über Deutfch- 
land und der Peft des Jeſuitismus ein Ende zu maden. 
Als die frangöfifche Revolution ausbrach und ſich wie in 
Lavaſtrömen ausgoß durch ganz Europa, als jeder Fürſt auf 
feinem Throne vor der Macht ver Volksidee zitterte, die ihr ur= 
altes verhöhntes Necht blutig heimfordert, wenn es ihr nicht 
gutwillig wieder eingeräumt wird; da glaubten Die verkappten 
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Jeſuiten den vortrefflichften Anlaß gefunden zu haben, um ven 
Fürften ihren Orden wie einen Bligableiter gegen die Wetter 
des Himmeld zu empfehlen. „Seht,“ ſprachen fie, „das ift 
die Folge Davon, daß der Orden aus Frankreich verbannt wor=- 
den if. Wäre dieß nicht gefchehen, fo hätten Die Kreigeifter 
Dort nicht auffommen Eönnen,. welche durch ihre gottlofen Schrif- 
ten das Volk fo weit gebracht haben.” Uber dieſe Behauptung 
war eine freche Rüge gegen die Gefchichte, denn der Grumd der 
franzöſiſchen Revolution war Die ug Unterbrüfung 
des Volkes durch den Hof, wobei eben Die Sejuiten gemeinjchaft- 
Tiche Sache gemacht hatten; vie bodenloſe Verworfenheit, welche 
nur durch einen To fürchterlichen Aderlaß Eurirt werden Eonnte, 
hatten die Iefuiten jelbft durch ihre ſcheußliche Sittenlehre be— 
fördert, und jene Schriftiteller enplich, welche die Nation aller- 
dings durch Aufklärung für Die Revolution porbereiteten, wa— 
ren:eben Durch Die jefuitifchen DVerfolgungen des freien Gedan— 
fen größtentheils erft erweckt worden. Gleichwohl Hat fich jene 
jefuitifche Lüge: „als ob nur jener Fürſt, mur jener Staat ficher 
fein könne, ver fich der Vormundfihaft des Ordens und über- 
haupt. ver Kirche völlig überlaſſe,“ noch Lange, ſelbſt bis auf 
den heutigen Tag, geltend gemacht; Die Schwachen im Geifte 
glauben daran, weil fie mit blöden Augen das heilige und er— 
habene Wefen der Neligion, ohne welche feine Samilie, und 
um wie viel weniger ein Staat beftehen Fann, nur im Gewande 
der Kirche, und zwar der römischen, wahrzunehmen vermö— 
gen und es mit der PBriefterherrfchaft völlig vermengen. 
ber für jeden, der feine gefunden Sinne bat, iſt's ſonnenklar, 
daß ein geiftlicher Staat, der ſich über allen Staaten zu flehen 
dünkt, Die Eriftenz jedes einzelnen Staates, in welchem er 
einen eignen bilven will, zerftören muß. Nicht blinde Knecht— 
ſchaft, Tondern das urfprüngliche Recht ift ver Hiftorifche Grund 
des Staatömefend; nur Dadurch, Daß jene Verpflichtung des Ein— 
zelnen eine freiwillige ift, um das Hecht jedes Andern zu flüßen, 
nur dadurch gibt e3 eine bürgerliche Gefellfehaft, und weil Die 
Majeftät des Vürften, in den Nechten der Nation wurzelnd, 
den Inbegriff. ver Nationalität porftellt, ift fie erhaben über 
DuWer, die Jeſuiten. . 7 
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jeve Anmaßung jenes Bilchof3 son Rom, vor deſſen Weltherr- 
ſcherblicken es kein Vaterland gibt. en, 


| Neuntes Kapitel. 
Wie der Sefnitenorben wieder hergeftellt worben ift und was er 
jetzt treibt. 


Nachdem nun die Gefellfehaft Jefu in Rußland einen Zus 
fluchtsort gefunden hatte, währte e8 auch nicht lange, Daß. der 
Papft Pius VII fie, auf die Bitte des Jeſuiten Franz Karcu, 
welche durch Entpfehlungsbriefe des Kaifers Paul I. unterftügt 
wurde, als eine geiftliche Körperſchaft für jenes Reich beftätigte. 
Dies geſchah am 7. Mai 1801 durch ein Breve, welches mit dent 
Worte: „Catholica“* anfängt. Drei Jahre ſpäter wurde dieſe 
Maßregel auch auf Neapel und Sicilien ausgedehnt durch 
das Breve: „Per alias“ som 13. Juli 1804, worin der Papft 


ſagte: es ſchiene ihm nothwendig, die für das ruffiiche Reich 


erariffenen Maßregeln auch auf Das Königreich beider Sieilien 
auszudehnen, auf die Bitte feines in Jeſu Chriſto fehr gelieb- 
ten Sohnes Ferdinand, welcher ihn um die völlige Wieder 
Herftellung ver Gefellichaft Jeſu in feinen Staaten anging, To 
wie fie früher beflanden habe. u 
In Frankreich thaten Die Sefuiten während der Herrfchaft 
Napoleons gleichfall3 viele Schritte, um ihre fürmliche Wieper- 
derftelung in jenem Lande zu bewirken, nachdem fie fich. be- 
zeits jeit dem Jahre 1800 dort wieder eingefunden und ihre 
Ihätigfeit neuerdings begonnen hatten. Napoleon mißtraute der— 
gelben, gleichwohl dauerte es drei Jahre, bis fein Befehl vom 
Sahre 1804, daß fie fich trennen und ihre Käufer verlaſſen foll- 
ten, vollzogen werden konnte. So bewährte ſich die Macht des 
Ordens dem mächtigften Manne des Jahrhunderts gegenüber. Als 
aber Napoleon auf die Kaiferkrone verzichtet Hatte und die Völ— 
fer nun die Freiheit errungen zu haben glaubten, —N was ge— 
ſchah? Da ward in Spanien (am 21. Juli 1814) vie fluch— 
würdige blutbefleckte Inquiſition wieder eingeführt, und bald 
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darauf (am 7. Auguft 1814) ftellte der Papft Pins VIL, nad 
dem er in feinen Kirchenftaat wieder eingefeßt worden, durch 
Die Bulle, welche mit den Worten: „Sollicitudo omnium“ be= 
ginnt, anch den Jeſuitenorden für Die ganze Chriften- 
heit wieder ber. Das mar aljo die Frucht des großen Frei— 
heitöfampfes, — die Aufrichtung der alten Knechtſchaft! Es 
hieß in der Bulle unter Anderm: „Die einflimmigen Wünſche 
beinahe der ganzen Chriftenheit für die Wieverherftellung ver 
Gefellfchaft Iefu führten alle Tage lebhafte und dringende Ge— 
juche von Seiten Unferer ehrwürbigen Brüder, der Erzbifchöfe 
und Bilchöfe, fo wie von den ausgezeichnetften Perfonen aller 
Stände und Orden berbei, vorzüglich feitvem fich auf alle Sei— 
ten hin der Mieberfluß von Früchten verbreitete, welche die Geſell— 
Tchaft in ven Gegenden hervorbrachte, wo fie fich befand, und 
die Sruchtbarkeit der Schößlinge, welche die Hoffnung der Er- 
weiterung und Verſchönerung des Feldes des Herrn in allen 
Theilen gewähren ..... Mir müßten Uns ſchwerer Sünde ges 
gen Gott theilhaftig machen, wenn Wir, mitten unter fo drin= 
genden Bedürfniſſen, unter welchen Die öffentliche Sache leidet, 
ed verfäumten, ihr die heilfame Hülfe zu gewähren, welche Gott 
durch feine Vorſehung in unfere Hände legt; wenn Wir, in 
das Schiff Petri getreten, unter den Wogen ver Stürme, die 
kräftigen und erfahrenen Ruderer zurückweifen wollten, welche 
fi) und anbieten, um die braufenden Wellen zu burchbrechen, 
welche Uns jeden Augenblick mit unvermeidlichem Verderben be= 
drohen ... Im Berlauf der Bulle werden dann die Fürften, 
Erzbifchöfe, Biſchöfe und alle in Würden flehenden Berfonen 
ermahnt, „es nicht zu geftatten und nicht zu dulden, daß Je— 
mand die Gejellfchaft Jeſu und ihre Mitglieder beunruhige, viel= 
mehr fie mit Güte und Liebe aufzunehmen.” Am Schluß end— 
ich heißt e8: „Wer jich unterfangen follte, dem Inhalt der 
Wiederherftellungsbulle zuwider zu Handeln, ber wife, daß 
er fih den Zorn Gottes, des Allmächtigen und der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus zuziehen werde.” 

Sn jenen heißen Tagen, da die Völker für ihr Theuerſtes 
auf Erden, für ihre Unabhängigkeit, für ihre Eriftenz, für Die 
Rechte ihrer Fürften in die Schlachten zogen, war vie patrio— 

| | 75 
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tifche Begeifterung auch eine innig veligiöfe geworden, und Diefe 
dauerte auch. noch nach den Siegen über Napoleon einige Zeit 
Yang fort. In dieſer veligiöfen Aufregung vergaßen viele ſchwache 
Gemüther die furchtbaren Lehren der Vergangenheit, und er- 
warteten Heil von einem Orden, welcher die Nationali= 
tät überall ſtets befämpft hat, und aud in Zukunft 
befämpfen muß, wenn er felbft exiftiren will. Sa, 
Manche Hofften fogar mit Zuverficht, Daß er die Throne gegen 
die Anfechtungen des Zeitgeiftes fügen würde. Er — die Throne 
Flügen! Sie bedachten nicht, daß ver Zeitgeift ſtets nur Der 
Ausdruck jener Bedürfniſſe ift, welche aus dem innerftlen Wefen 
der Völker hervorgehen und welchen man fich nicht widerſetzen 
kann, ohne davon erdrückt zu werden; fie bedachten nicht,. daß 
Bertrauen die beite Stübe der Throne iſt, daß die Völker 
den Fürften jo gern damit entgegenfommen, und Daß Feine 
Macht der Welt im Stande iſt, jene vechtfchaffenen Fürften zu 
sernichten, welche daſſelbe Durch Die That. erwiedern. = 

Wie nun der Jeſuitenorden durch eine dritte päpftliche „Un— 
trüglichkeit“ wieder hergeftellt war, trat ver Pater Thaddäus 
Borzozowskhy, welcher bis dahin General in. Rußland ge— 
wefen war, an veilen Spite, und alfobald thaten fih in allen 
Ländern die alten Profephäufer und Nopiziate, die alten Kol- 
Yegien und Seminarien wieder auf. Siegesftolz zogen die Or— 
densbrüder wieder in ihren ſchwarzen Kutten umher, und be— 
gannen mit vreifacher Luft ihr altes Werk auf's Neue, wäh- 
rend die Völker, noch ermattet non ihren Ießten Anftrengungen, 
ja Taft erfchlafft, wie im Schlummer Tagen. Die Ordenshäuſer 
in Rom faßten die Zahl der neuen Mitglieder nicht, und feit 
dent Jahre 1817 Haben die Sefuiten Dort aud) ein. „collegium 
sermanicum“; hör's, deutſches Volk, und merk' es wohl! 
In allen Städten Italiens übernahmen die Sefuiten wieder Die 
Erziehung der Sugend; in Genua, Verona, Modena, Parma, 
Ferrara haben fie ihre Erziehungshäufer aufgethan, wo die Jugend 
unberdorben hinein und mit jefuitifchen Grundfäßen wieber her= 
austritt; in Neapel haben fie. außer den Kollegien für Bürger 
fühne noch ein adeliges Inſtitut; in Piemont und. Sardinien 
erheben fie feit 1825 ftolz Die Häupter. In Spanien er— 


101 


nannte König Ferdinand VIEL ben Orbensftifter Lohola zum 
unfichtbaren Generalcapitän der Armee und zum Großkreuz des 
Ordens Karld III. Und doch hat es dieſer Generalfapitän nicht 
‚verhindern fönnen, daß feine flreitbare Mannfchaft im Jahre 
1820 aus Spanien vertrieben, und daß der Orden im Sabre 
1835 aufgehoben wurde. In Irland entjtanden (1825) je: 
juitifche Ordenshäuſer und Schulen, fogar in England jeſui— 
tische Erziehungsanftalien zu Stonyhurft und Hodder-Houſe. 

In Rußlant fingen ſie, voll Zuverſicht auf die Gaſtfreund— 
Tchaft, die fie dort gefunden, beim Adel Glaubenswerbungen 
für den römifchen Katholicismus an. Uber diefer Angriff auf 
die ruffifche Kirche fchlug ihnen übel an. Da galt Feine Aus— 
Flucht, Feine Lüge; fie mußten 1816 Petersburg und Moskau 
verlaflen, und als fte das heimliche Bekehren noch immer nicht 
aufgaben, wurden fie 1820 für ewige Zeiten aus Rußland ver— 
bannt. „Selbſt einer beillamen Duldung Bo heißt es 
in dem rufjifchen Ukas vom 13. März 1820, „pflanzen fie in 
die von ihnen bethörten Gemüther eine harte Unduldſamkeit. 
Die Schußwehr der Staaten, Anhänglichkeit an ven Glauben 
der Väter, bemühen fie fich umzuftürzen und jo das Familien— 
glück zu untergraben, inven fie eine verderbliche Denkverſchie— 
denheit erregen. Alle Beftrebungen ver Sefuiten find ihren ei— 
genen Vortheilen und der Verbreitung ihrer Macht angepaßt, 
und ihr Gewiſſen findet bei jeder widerfeglichen Handlung eine 
bequeme Rechtfertigung in ihren Statuten.‘ 
Aus Rupland verbannt, flohen fie nach Defterreich und 
fuchten beim Kaifer Franz IL Aufnahme Doch entrüftet wies 
diejer Monarch dies Anfinnen zurüf und gebot ihnen, Wien 
Togleich zu verlafien. Aber Sefuiten wären nicht Sefuiten, wenn 
fie ſich durch einen mißglüdten Verſuch abjchreden ließen, 
ihren Zwed zu verfolgen. Statt ihrer kamen die Ligoria= 
ner oder Redemptoriften nach Wien, erhielten in Defter- 
reich Aufnahme, in Wien die Kirche zu Maria- Stiegen und 
ein Ordenshaus; — Dies ift eine Kongregation, die der Gefell- 
fchaft Sefu fo Ähnlich fieht wie ein Ei dem andern. 

Wie unverdroſſen Die Sefuiten gearbeitet haben, um in ber 
Öfterreichiichen Monarchie feiten Fuß zu fallen, beweift 
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der Umſtand, daß fie nicht bloß ihr Haus in Verona haben, 
wie bereitö erwahnt worden, fondern auch im Jahre 1839 vie 
Leitung des Tiherefianums in Insbruck, das dortige. Gymna— 
ftum und die Jeſuitenkirche erhielten, daß fie ihre Ordenshäuſer 
in Lemberg und Venedig haben. Alle Korporationen ihres 
Ordens in den deutfchen und Lombarbifch = venezianifchen Pro— 
vinzen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates genießen, wie in Ga— 
a laut Eaiferlichen Entfchließungen vom 4. April und vom 
11. Dftober 1842, Befreiung vom Amortifationdges 
Teß; doch muß nicht nur das Anerbieten zur Erwerbung eines 
Realvermögens durch die Sefuiten der allerhöchften Genehmigung 
unterzogen, fondern auch jede Vermögenserwerbung verfelben 
zur allechöchiten Kenntniß gebracht werden. | 
In Sranfreich waren fie unterder Regierung Ludwigs XVIII. 
und Karl3 X. als Miflionäre und als „Väter de3 Glaubens’ 
thätig, um Aberglauben und Bigotterie wieder herzuftellen und 
überhaupt die „gute alte Zeit” ver bürgerlichen und geifligen 
Knechtſchaft zurüf zu bringen. Dabei wurden fie von den 
Biſchöfen, welche in ihrem Imtereffe ftanden und von einfluß- 
zeichen Staatsmännern unterftüßt, welche jene Anficht hegten, 
Daß die Jejuiten eine Stüße des Throns feien. Vergeblich ftand 
da mancher Ehrenmann auf und bewies freimüthig, wie un— 
haltbar dieſe Anficht, wie ftnatögefährlich der Jeſuitenorden fei. 
Die Stimme der Wahrheit wurde nicht angehört oder verach- 
tet, ungeftört übten die Sefuiten ihren Einfluß auf die Biſchofs⸗ 
wahlen aus; von der Regierung begünftigt, bemächtigten fie 
fich des Unterrichts, fie imponirten dem Hof durch ihre Schein« 
Heiligkeit und beherrfchten ihn zu ihrem eigenen Vortheil; fie 
hethörten den Adel, daß er feine Söhne in ihre Kollegien in 
ver Schweiz fchiefte, und fie verblendeten zugleich die unterften 
Klafien des Vol. Es war eine jammervolle Zeit; aber der 
Kern des Volkes, der Mittelftand, war gefund geblieben, ven 
hatten fie nicht verführen können; bon Diefem aus, wie bon 
einem fichern Bollwerk, Teiteten geiftreiche Schriftfteller die 
Preſſe als furchibares Gefchüg gegen fie. In jenen heißen 
Sulitagen des Jahres 1830 fah endlich ver altersfchwache König 
Karl X. mit feinem Jeſuitenknecht Polignac zu fpät ein, daß 
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der Verſuch der Völkerverdummung die Könige nicht unantaft- 
bar mat. Da hätten auch die Jefuiten erkennen follen, daß 
wan- die Entwicelung einer Nation nicht ungeftraft hindern 
darf. Sie fahen das Volk fi wie einen Rieſen aufrichten 
und jeine Feſſeln zürnend zerbrechen; fie ſahen den greifen Kö— 
nig, welchen fie verführt Hatten, als Flüchtling aus dem fchö- 
nen Lande feiner Väter son dannen zieh'n; fie felber mußten 
ven Boden, worauf fie fich noch vor Kurzem allmächtig ge= 
dünkt Hatten, in wilder Eil’, wie geächtete Verbrecher, verlaffen 
und binter. ſich her den taufendftimmigen Hohn des Volkes hö— 
zen; ja, der Name „Jeſuit“ war „beim flürmifchen Gedränge 
Her Partheien“ in Frankreich zu einem gemeinen Schimpfwort 
geworden. Solche erfchütternde Lehren ertheilt die Gefchichte 
nie umfonfl; — wehe denen, welche fie verachten! Und die 
SIefuiten bieten der Gefchichte Hohn! Was nützt e8, daß ver 
Jeſuitenorden in Frankreich gefeglich verboten iſt? Die Jeſui— 
ten find jest doch in Frankreich anfäßig, und, ob fie aud 
‚Feine öffentlichen Kollegien, Noviziate und Erziehungshäufer 
darin haben, — um fo mächtiger wirfen fie im Stillen, aber 
die Früchte ihres Wirkens zeigen fich offenbar. Es verfolgt 
ven alten Plan, das Leben des Volks in allen feinen Adern 
zu durchdringen und fich unterthan zu machen durch Verdum— 
mung — bei allen Namen und troß allen Inftituten politifcher 
Vreiheit, — die Geiftesfreiheit zu vernächtigen, die Glaubens 
freiheit zu erfticken, die Slamımen des Glaubenshaſſes und ver 
Verfolgung anzufchüren. Seht hin auf jenen neueften Kampf 
an Sranfreih, ven Kanıpf gegen die Univerfitäten, gegen bie 
Proteftanten! Erfennt ihr die nachgewachfenen Häupter der 
alten Hydra nicht? Horcht auf jene Verfluchungen drüben in 
Frankreich, die von den Kanzeln herab über jeden erfchallen, 
ver an dem einen oder andern Glied ver großen Jeſuitenkette 
rüttelt, und daraus ſchließt, was fie in den Beichtftühlen ihren 
Seeleignen (und die find jchlimmer dran ald Leibeigne) zu= 
flüftern! Verhaßt, verhöhnt, verwünſcht, — dennoch find fie 
wieder da, und — berrichen, wenn auch nicht mehr am Hof, 
um fo ficherer aber in den Kütten! 
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Wie die Sefuiten in dem Königreich der vereinigten Nie— 
verlande (Holland und Belgien) bid zun Jahre 1830 gewirkt 
haben, das weiß. jedermann. Da mußte abernald die angeb— 
liche „Gefahr, welche der Freiheit ber römiſch-katholiſchen Kirche 
drohe,“ den Deckmantel hergeben zur Verhüllung der jefuiti- 
fchen Umtriebe im Staatöwefen. Vreiheit!? Ja, wärd nur 
‚ Freiheit, ächte Glaubens: und Kirchenfreiheit, aber Kirchen— 
herrſchaft ift’3, was die jefuitiiche Parthei abermals erwir= 
fen wollte, und die Liebe der Belgier für- politifche Freiheit 
wurde bon jener Parthei gar fehlau für ihre eigenen Zwecke 
benußt. Uber auch nad) der großentheild durch Die Sefuiten 
oprbereiteten gewaltfamen Trennung Belgiens von Solland arbei: 
tete die jeſuitiſch-römiſche Parthei in Belgien, um ihre Serr= 
Tchaft über den Volksgeiſt zu behaupten, unabläffig darauf hin, 
die freie Entwidelung vejjelben zu hemmen, ja, wärs möglich, 
zu unterdrücken; und da fommt ihre Rüge, als ob fie für Die 
Sreiheit Interefle genommen hätte, nadt und ſchändlich an 
ven Tag. Jenes Volksverdummungsſtreben hat in Belgien den 
Breimuurerbund zum Iebhafteften Widerſtand angelpornt, 
zum Kampf für die Hechte der Vernunft, für Die naturgemäße 
Entwickelung der Nation. Die jefuitifche Barthei hoffte, viefen 
ihren Todfeind, den Manrerbund, mit leichter Mühe zu ber= 
nichten; fie fhleuberte von Den Kanzeln und Altären ihre Ver— 
dammungsflüche auf die Maurer; fie verfchrie Das Treiben der— 
felben als gottlos. Uber was war Die Folge diefer Maßregeln? 
Grade, daß der Treimaurerbund in den Augen jedes Vernünf- 
tigen nun erft recht zu Ehren kam. Statt, daß die Freimau— 
rer ihrem großen Bund abfagten, meldeten ſich täglich. zahl- 
reiche Männer, welche das gefährliche Treiben ver Jeſuiten durch— 
ſchauten, Männer, als edel und untadelhaft allgemein gefannt 
und geachtet, zur Aufnahme in den Freimaurerbund, um mit 
vereinigten Kräften gegen.jene PBarthei zu Fämpfen,. welche nie 
ein Herz für ein DBaterland haben kann. Und viefer Kampf 
dauert noch heutigen Tages fort. Der Freimaurerbund entfal= 
tet von Tag zu Tag einen ‚größeren Eifer für. die Heiligfte Sache, 
die Nationalität eines fo reichbegabten, fernhaften, tüchtigen, 
ver ſchönften Zufunft würdigen Volkes, wie das belgische es 
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ift, von der Obmacht der Iefuiten: zu erlöfen, welche ihrerfeits 
wieder auch Fein Mittel unverfucht laſſen, fich derfelben zu ver- 
ſichern, und welche ebenfo eine große Ausdauer als eine un= 
ergründliche : Schlaubeit entwickeln. Wahrli: dieſer Kampf 
des quien Prinzips in Belgien gegen das böfe ift einer der 
merfwürdigften in der neueren Geichichte, und wir Deutfche 
jollten, fogar ſchon in unferem eigenen Intereffe, nicht müßig 
dabei zuſehen, fondern alle unfere Kräfte anfpannen, um brü= 
derlich treu dem flammoerwandten Volke beizuftehen.. Belgier 
und Deutfche, auf, für ein gemeinſames Ziel! feft die Hände 
ineinandergeſchlungen, zu kämpfen für Freiheit und Licht gegen 
Berfnechtung und Finſterniß. Jetzt ift der Augenblick! Säu- 
met nicht! Die Gefchichte blickt auf euch! 

Uebrigens — Deutfche, vergeht das nicht! — begnügen ſich 
die Jeſuiten in Belgien nicht mit ihrem Wirken in Bezug auf 
Died Land allein, wiewohl dies ſchon verberblich genug ift. 
Nein, fie verfuchen bon dort aus auch in die nächftgelegenen 
in ben Provinzen den Samen ihres Unkrauts andzu= 

euen. 

Das thun fie auch in ver Schweiz. Auch dort waren fie 
nach Aufhebung des Ordens immerdar im Stillen gejchäftig: 
geweſen. Nach deſſen Wiederherftellung irugen fie nun dort die 
Stirnen Fühner ald irgendwo anders, und machten die Stabi 
Vreiburg im Uechtland gleichjam zu ihrem Hauptquartier, 
wo fie ihre Kriegspläne entwerfen, und von wo aus fie ihre 
vielfach verzweigten geheimen Verbindungen in. ven deutſchen 
Staaten Teiten. Dort in Freiburg haben fie auch ihre Schulen 
— nach. den alten Uinterrichtäplänen — offen ftehn, und ſo manche 
einflußreiche Männer aus Deutichland (fo 3. B. aus Baiern) 
und andern Ländern, welche von der SJefuitenerziehung etwas 
Gutes erwarten, ſchicken ihnen dahin ihre Söhne zu, um dieſe 
als wohlzugerichtete Orbendzöglinge zurück zu befonmen. Wie 
in Belgien, fo fuchen die Iefuiten auch in der Schweiz das 
Volk durch Aberglauben in geifliger und moraliſcher Unmün— 
digkeit zu verſtocken, und, um den Aberglauben zu erhalten, 
veranſtalten ſie prachtvolle Ceremonien, Prozeſſionen, Mirakel, 
kurz alles, was die Sinne zu blenden, die Einbildungskraft zu 
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erhigen und den Verſtand dabei abzuftumpfen dient. Sie fuchen 
das Volk bis zum Fanatismus zu bringen, und vermifchen gar 
fchlau den religiöfen mit dem politiichen; fo: gelingt e8 ihnen: 
Yeiver, fich in die fchweizerifchen Staats= und Regierungsge— 
Thäfte zu mifchen, und Partheihaß und Bürgerfrieg zu erregen. 
Sit es nicht empürend, Daß fie den Sieg der Katholiken bei 
Villmangen im Jahre 1656, einen Sieg, welchen Schweizer 
duch Bruderblut erfauften, ungeachtet des Regierungsverbots 
von 1789, feierten? Iſt es nicht empörend, wenn man fie bon 
Drt zu Ort herumziehen fieht wie Marftichzeier, Die da ihre 
Mittel feil bieten, um das unifterbliche Theil des Menfchen, Die 
Bernunft, die Heiligfte Gottesgabe, zu vergiften? Außer Trei- 
burg hatten fie ihr Hauptquartier auch in Schwyz, in Sitten 
und Brieg, und nun endlich, in allerneuefter Zeit, haben fie 
auch in Luzern nach hartem Kampf ihre Einführung ertrogt! 
Um Vergeltung dampft das Schweizerblut gen Himmel, das 
gefloffen ift, damit der Orden, der fich nach dem heiligſten 
um der. Liebe, nach Jeſus Chriſtus, nennt, triumphiren 

önne. — 
In den deutſchen Bundesſtaaten (wenn man Tyrol ab— 
rechnet) haben es die Jeſuiten, Gottlob, bis jetzt noch nicht 
dahin bringen können, daß ſelbſt katholiſche deutſche Fürſten 
den Orden in ihren Ländern wieder einführten und ihm den 
Jugendunterricht anvertrauten; — ſo eifrig die Jeſuiten dies 
auch durch ihre Bundesgenoſſen in „kurzen Röcken“ betreiben 
mögen. Es wäre jammerboll, wenn es ihnen je gelingen könnte. 
Schlimm genug ift e8 Schon, daß die Ligorianer in Baiern 
Eingang gefunden haben, aus unfcheinbarem Anfang erwachſen 
oft die gewaltigjten Ergebniffe. Laßt den Keim nur liegen und 
Wurzel fallen, der Baum wird nicht nach) eurem Staunen fra= 
gen! Schlimm genug, fag’ ich ferner, daß der Beſuch auswär— 
tiger Sefuitenfchulen den Söhnen Deutfchlands nicht von Staats— 
wegen verboten iſt. Beachtet diefe Mahnung, ihre deutſchen 
Landſtände; ihr fein nicht bloß Der ‚Gegenwart, fondern auch 
der Zukunft verantwortlih! D fände Doch- in allen deutſchen 
Staaten das Beifpiel des Königs Friedrich Wilheln II von 
Preußen, welcher im Sabre 1827 den Befuch ausmwärtiger Je— 
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fuitenfchulen allen Söhnen feiner Unterthbanen aufd Strengſte 
verbot — wahrhaft zum Heil des ganzen Vaterlandes! — Beach— 
tung und Nachahmung. Died weife Geſetz kommt nämlich nicht 
etwa bloß dem Beftande des evangelifchen Chriftenthbums in 
Deutfchland zu Gute, ſondern auch den wahren Interefien des 
veutfchen Katholicismus, welcher wahrlich groß und flarf auf 
eignen Füßen aufrecht ſtehen Tann, und nicht eines Gängelban- 
des (oder Strickes vielmehr) bedarf, das ein Mann in Rom 
in der Sand hält, um deutſche Köpfe zurechtzudrehen und deutſche 
Herzen zuzufchnüren. Die Sehnfucht der. rechtfchaffenften und 
frömmſten deutſchen Katholiken nach einer Fatholifchen deut— 
then Nationalkirche auf dem Grunde gleichbifchöflicher Hir— 
tenpflichten und Rechte, frei von der Oberherrfchaft des Biſchofs 
son Rom, mit der höchften Inflanz eines deutſchen National- 
Conciliums, — ift nicht etwa der bloße Tiebertraum neuerungs— 
ſüchtiger Köpfe, — nein, ſchon feit Jahrhunderten haben 
Die evelften deutſchen Männer, Prieſter wie Laien, dieſen Plan, 
fg einfach, fo naturgemäß und gefhihtlih wahr er 
ift, gefaßt und dafür gewirkt. Auch iſt's ſchon oft nahe daran 
geweſen, daß derſelbe verwirklicht werde, — aber leider ift e8 
ftetö wieder durch welſche Lift vereitelt worden. Diefe Idee nun 
einer „freien deutſchen Fatholifchen Kirche”, welche in 
der Gegenwart abermals zur Sprache Fam, viefe Idee ift na= 
türlich den Sefuiten, deren Intereſſe zu enge mit dem des rö- 
mifchen Hofes zufammenhängt, ein Gräuel, fie verfeßern und 
verbächtigen fie als gottlos, ohne dabei zu bevenfen, daß in 
Deutfchland heut zu Tag ſchon die Sugend weiß, wie Die ganze 
Lehre som Primat des Papftes bloß auf einer Rüge beruft. 
Aber die Iefuiten thun noch mehr, ald nur die deutſche Natio— 
nalfirche verpächtigen.. Sie willen gar wohl, daß, wenn fich 
eine deutſche Fatholifche Nationalfirche bildet, Religion - und 
Staat ſich immer inniger verbinden, Fürften und Volk immer 
mebr, eins durchs andre, eritarken werden. Da fuchen nun die 
Jefuiten jene alte Anmaßung, an die längft Fein vernünftiger 
Menſch mehr dachte, wieder aufzurichten, und lehren ſowohl 
öffentlich, wo ſie's nämlich Fönnen, ald auch umſomehr ing- 
geheim: „der Bapft ſteht über aller weltlichen Fürſtenmacht.“ 
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Mit dieſer zweideutigen Lehre, welche dad Geiftliche vor das 
Meltliche jchiebt, und doch beides vermiſcht, Hängen natürlicher= 
weife noch viele andre flaatögefährliche Grundſätze zufammen; 
diefe Lehre ift wie die Spinne, die inmitten ihres Gewebes fikt, 
und bald dahin bald dorthin hervorſchießt, neue Fäden anſpinnt, 
neue Opfer Holt. In neuefter Zeit haben es die Jeſuiten auf 
alle mögliche Weiſe verfucht, jich im Münfterland und in Rhein— 
preußen einzufchleichen; fie rechneten nabei auf Die fromme Gläu- 
digkeit Der dortigen Fatholifchen Bevölkerung; fie ſuchten dieſe 
zum Slaubenshafle gegen alle Broteftanten aufzureizen und eifer- 
ten deshalb gegen die jogenannten ‚‚gemifchten Chen’; jenem 
Geift des Friedens, der Verfühnung und der Liebe ſo ganz zu= 
wider, welchen der erhabene Stifter des Chriſtenthums prebigte, 
nerfluchen fie die gemifchten Ehen und die Kinder aus. foldyen 
als Baftarte. Zur jelben Zeit gefchahen gerade in den entgegen- 


i 


geſetzten äußerſten Provinzen der preußiſchen Monarchie gleiche 


Verſuche gegen gemiſchte Ehen, gegen Gemeinſchaft ver Katho— 
liken mit den Proteſtanten. Wer ſieht nicht den Zuſammenhaug 
dieſer Fäden zu einem Gewebe? Zur Erreichung ihres Zweckes 
wollten Die Jefniten auch Die Zeitungen benutzen, dieſes wich— 
tige Mittel, auf's Volk Einfluß auszuüben. Und wirklich er— 
hoben fich bald hier bald vort, bald Teife bald fee, die Stim- 
men der Unbekannten in den Zeitungen, um das geheime Trei= 
ben der jeſuitiſch-hierarchiſchen Parthei zu rechtfertigen, zu be= 
fchönigen und deren Gegner verhaßt zu machen; — da ward 
feine Züge gefpart, und fort und fort gefchieht das noch oft 
mit eiferner Stirn, wer die Stimme für Licht und Wahrheit 
gegen Sinfternig und Aberglauben, für die Ehre und Unabhän- 
gigfeit der Nation gegen Nom und den Jeſuitenorden erhebt, 
der wird verbächtigt, gegen den wird der weltliche Arm aufges 
rufen; 9, Die Jeſuiten willen gar wohl, wie viel ihrer Affiliir= 
ten und weltlichen Koadjutoren fie in Deutfchland haben, um 
die weltliche Macht hie und da zu ihren Gunſten bewegen zu 
Tonnen. Aber, wie fich auch die Lüge fchlangengleich drehen und 


winden mag, um fid) durch irgend eine unverwahrte Nike ein— 


zufchleichen, und ob auch die Lüge oft ſchon triumphirt zu ha— 
ben glaubt, nor der einfachen Wahrheit Tann fie für bie 
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Dauer doch nicht beftehen, und darin liegt das Große, das 
Erhabene ver Preßfreiheit, daß durch fie vor. den Augen 
des ganzen Volkes (und Taufende von Augen ſehen doch 
gewiß mehr ald oft nur ein paar) dem unehrlichen Kämpfer 
Die vergiftete Waffe aus ver Sand, das Viſir vom Haupte ge= 
riffen wird, daß ein ganzes Volk fich dann ſelbſt überzeugen 
kann, was Wahrheit, was Lüge iſt. Und nicht Das, was zu 
glauben. befohlen wird, — nur das kann man glauben, wovon 
man ſich ſelbſt überzeugt; feiner Ueberzeugung nach aber han— 
Delt ein Ehrenmann ſtets freudiger und beffer, als nad allen 
Machigeboten der Welt. | | Be 

> Da Eomme ich wieder auf das Werk einer freien deut— 
ſchen Fatholifchen Kirche zurück. Ich Fann nicht anders; 
ich möchte als Wächter auf der Warte ftehen und es in jeber 
Stunde des Tags und der Nacht allen deutſchen Herzen zurufen: 
„Fürſten und Bolt, Prieſter und Laien, an’3 Wert! Scüßt, 
ihr Fürſten, die gerechte, die Heilige Sache; zumal ihr, prote— 
Fantifche Fürften, gönnt den Sprechern und Werkmeiftern ein 
Aſyl, ſchützt die Fatholifchen Gemeinden, die fi) von Rom los⸗ 
fagen, erkennt in allem Streben der deutschen Katholiken nach 
jenem Biele bin, die dringende Nothwendigkeit eines gefunden, 
freudigen, ehrenvollen Dafeind. Ihr Eatholifchen Briefler und 
Laien Deutichlands, reicht euch die Hand zum Bunde, ohne. 
Menſchenfurcht; dem Muthigen für eine gerechte Sache fteht 
Gott bei, und Dies Deutichland, Diefer Boden der Freiheit und 
Treue, joll nicht Länger von Verknechtung durch Sefuiten und 
Römlinge entweiht werden. Predigt, ihr Priefter, die freie katho— 
liſche Kirche euren Gemeinden; ſteht unerſchrocken für ſolche 
Prediger und Priefter, ihr Tatholifchen Gemeinden! Ihr eban= 
geliſchen Brüder aber bildet die fefte Wand um diefen Kampf 
ylag, auf dem die deutichen Katholiken ftehen, die lebendige 
Mauer, die fein Jeſuit und NRömling durchbreche, wur zu 
jenen binanzubringen. Sp, wenn die deutſchen Katholiken bon 
Rom unabhängig geworben, wird der große Tag des Friedens 
über einem einigen Deutfchland aufgehen, und ſei's nach här— 
teften Mühen, ein freie Dafein, die Ehre und Sittlichkeit einer 
Nation find folcher Mühen werth. Noch gilts, vor dieſen 
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— nicht zurückʒ ubeben. Noch ſchleichen bie Sefuiten im 


Finftern, ſchaffen flüftern und verführen, wollen um des Or— 


vdensvortheils willen das Familienglüd zerſtoͤren, das wechſel⸗ 
ſeitige Vertrauen zwiſchen Fürſten und Ynterthanen. vergiften, 
die Sicherheit der Staaten untergraben. Wache und Handle, deut⸗ 
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ſches Volk, daß fie an ver deutſchen Treue, mit aller ihrer. 


Gewandtheit, niit aller ihrer Lift, dennoch ſcheitern müffen! 
D daß. diefe deutfche Treue, und daß deutſche Wahrheitäliebe, - 
deutfche Bildung und Wiffenichaft immerdar als fefter Wall 
das ganze heilige Vaterland beichirmen mögen! Das —* 
Einer, der es von Grund bed Herzens liebt. 
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